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 Leuchtturm der Hoffnung, des Glaubens und der 
Wahrheit in einer verworrenen Welt.

Unser Glaube:
•	 Der allweise, liebende Gott schuf alle Dinge des 

Universums durch seinen Sohn, Jesus Christus; er ist 
der Eigentümer und Erhalter.

•	 Er begegnete der Herausforderung seiner liebenden 
Führung und Autorität, indem er die Welt mit 
sich versöhnte durch das Leben, den Tod und die 
Auferstehung seines Sohnes, das Wort, das Fleisch 
wurde.

•	 Der Heilige Geist, Jesu Stellvertreter auf Erden, 
überzeugt von der Sünde, führt zur Wahrheit und 
überwindet, wenn er im Menschen wohnt, alle 
Ungerechtigkeit.

•	 Die Bibel ist der Bericht über das Handeln Gottes mit 
der Menschheit und der Maßstab jeglicher Lehre; die 
Zehn Gebote sind die Abschrift seines Charakters und 
die Grundlage aller dauernden Reform.

•	 Sein Volk, in Übereinstimmung mit Gottes Wort 
und unter der Leitung des Heiligen Geistes, ruft alle 
Menschen auf, durch den Glauben an Jesus mit Gott 
versöhnt zu werden.

•	 Die Prophetie der Bibel offenbart,  dass die 
Weltgeschichte bald mit der sichtbaren Wiederkunft 
Jesu als König, ihren Abschluss finden wird. Alle, die 
ihn als Erlöser der Welt und ihren Herrn angenommen 
haben, werden von ihm aus Gnaden aufgenommen.
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Liebe Leserinnen und Leser,

wer kennt sie nicht: die Zweifel, die uns auch als Chris-
ten im Alltag immer wieder überkommen? Zweifel an der 
Führung Gottes bei wichtigen Entscheidungen, Zweifel an 
Gott, vielleicht sogar bis hin zum grundsätzlichen Anzwei-
feln seiner Existenz, in schwerwiegenden persönlichen 
Krisen, etwa bei schwerer Krankheit oder Unfall. Gerade 
in Krisen oder Katastrophenfällen taucht immer wieder der 
Zweifel an Gott in den Schlagzeilen auf. Oftmals wird dann 
von der Presse tituliert: „Wo warst du Gott?“ oder „Warum 
hat Gott das zugelassen“? - eine Frage, die damals bei 
der gewaltigen Tsunami-Katastrophe in Asien auch lei-
tenden Kirchenführern in Deutschland von den Medien 
gestellt wurde. Wenn Menschen, die ohnehin nicht an Gott 
glauben, solche Ereignisse als Gelegenheit nehmen, Gott 
anzuzweifeln, scheint uns dies fast verständlich. Aber dür-
fen Christen auch zweifeln? Oftmals schämen wir uns viel-
leicht im Inneren für unsere Zweifel an Gott in bestimmten 
Situationen und trauen uns möglicher Weise auch nicht, 
vielleicht seelsorgerlichen Rat zu suchen. Dabei sind 
Zweifel etwas völlig menschliches und natürliches - auch 
und gerade aus biblischer, und damit aus göttlicher Sicht! 
In Psalm 103, 14 lesen wir die Worte Gottes an uns: „denn 
er weiß, was für ein Gebilde wir sind; er denkt daran, dass 
wir Staub sind.“ Ebenso in Hebräer 4,15: „Denn wir haben 
nicht einen Hohenpriester, der kein Mitleid haben könnte 
mit unseren Schwachheiten, sondern einen, der in allem 
versucht worden ist in ähnlicher Weise (wie wir), doch 
ohne Sünde.“ In diesem Zusammenhang sollten wir auch 
bedenken: Der „Zweifel“ ist eigentlich nur die Hauptüber-
schrift. Zum Zweifel gehören noch andere Aspekte: bei-
spielsweise etwas nicht verstehen, etwas hinterfragen, 
Angst haben, sich Sorgen machen, nicht loslassen kön-
nen, nicht vertrauen können. Jeder wird sich hier mehr 
oder weniger wiederfinden.

Gott weiß, dass wir oft schwache und so leicht zerbrech-
liche Wesen sind. Er weiß, „was für ein Gebilde wir sind“ 
- besser, als wir selbst es wissen. Gott hat Verständnis und 
Mitleid für unsere Schwachheiten, unsere Sorgen, unsere 
Fragen, unsere Ängste und damit auch für unsere Zwei-
fel. Aber, er möchte uns nicht im Zweifel belassen, son-
dern schenkt uns auch Antworten, wenn wir ihn im festen 
Glauben darum bitten (vgl. Jakobus 1,6) und möchte uns 
helfen, unsere Zweifel zu überwinden. Tröstend für uns ist 
auch: Die Bibel ist nicht ein Buch des Glaubens oder der 
großen Taten von Gläubigen, die über „jeden Zweifel erha-
ben“ waren, sondern sie beinhaltet gerade auch Berichte 
von den Zweifeln der großen Männer und Frauen Gottes! 
Sie berichtet von den Schwachheiten, Glaubenskämpfen 
und eben auch Zweifeln verschiedener Propheten und 
selbst Jüngern Jesu! Denken wir nur an Elia, Jona, Petrus 

auf dem Wasser, Johannes den Täufer, als er fragte: „Bist 
du derjenige, der kommen soll?“ (Matthäus 11, 3) oder 
auch den ungläubigen Thomas, als Paradebeispiel für den 
zweifelnden Menschen bzw. Gläubigen. Welch ein liebe-
volles Verständnis aber hatte Jesus gerade auch für die 
Zweifel des Thomas oder den sinkenden Petrus? 

Und gerade so wie bei Thomas offenbarte und verherr-
lichte sich Gott auch bei vielen anderen Gelegenheiten 
den Zweiflern im Alten und Neuen Testament und seg-
nete sie letztlich! All diese Begebenheiten zeigen uns, 
dass Jesus zu denen kommt, die zweifeln, und sie nicht 
abweist! Im Gegenteil! Jesus kam zu den Schwachen, den 
Kranken, den Verlorenen und den Sündern. Sie sind nicht 
die Letzten, sondern die Ersten, zu denen er kam, um sie 
vom Zweifel zum Glauben zu führen! 

Jeder kann aber auch selbst etwas tun, damit sein Glaube 
wächst. „So kommt der Glaube aus der Predigt, das Pre-
digen aber durch das Wort Gottes.“ (Römer 8, 17) Sich mit 
der Bibel beschäftigen, die Predigt im Gottesdienst hören 
und an anderen Gemeindeveranstaltungen teilnehmen, 
entwickelt, vermehrt und festigt den Glauben. Sich gegen-
seitig im Glaubensleben ermutigen, ist für Christen wich-
tig. Auch deshalb fordert die Bibel auf, die Versammlungen 
der Gemeinde nicht zu verlassen. (vgl. Hebräer 10, 25)

Zusammenfassend können wir also feststellen: Glaube 
und Zweifel gehören beide zum Leben des Christen. Aber 
der Glaube ist etwas dynamisches. Er wächst mit unseren 
Erfahrungen mit Gott. Gott möchte uns nicht im Zwei-
fel belassen, sondern uns helfen, zum immer fester und 
größer werdenden Glauben durchzudringen, bis hin zum 
Schauen - ähnlich wie bei Thomas - wenn Jesus in den 
Wolken des Himmels in Macht und Herrlichkeit wieder-
kommen wird, um sein ewiges Reich aufzurichten!

Folgen wir also der gnädigen Einladung Jesu „Kommt her 
zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, so will ich 
euch erquicken!“ (Matthäus 11,28) Kommen wir zu IHM, 
mit unseren Fragen, unseren Sorgen, unseren Ängsten 
und auch unseren Zweifeln, um letztlich von ihm gesegnet 
zu werden, im Glauben zu wachsen und auf jenen großen 
Tag seiner Wiederkunft vorbereitet zu sein! Das ist mein 
Wunsch und Gebet! 

Robert Röglin
stellvertretender Vorsteher der Deutschen Union 

Zum Geleit
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Als die Frauen am Ostermorgen zwei Jüngern die Bot-
schaft brachten „Jesus ist auferstanden!“, da sagte Tho-
mas sich: Ein Leichnam kann doch nicht lebendig werden!

Dieser Jünger konnte mit den anderen nicht mehr 
zusammen sein. Thomas hielt ihre Rede für Schwärme-
reien. Obwohl sich Thomas zurückzog, ging Jesus dem in 
Gefahr stehenden Jünger nach. Er konnte nicht mit anse-
hen, dass Thomas traurig dahinging. Jesus wollte Thomas 
aus der Nacht der Traurigkeit zum Licht der Freude führen, 
aus dem Kleinglauben zum wahren, lebendigen Glauben.

1. Des Zweiflers Not
„Thomas aber, der “Zwilling“ genannt wird, einer der 

Zwölf, war nicht bei ihnen, als Jesus kam.“ (Joh. 20, 24) 
Jesus hatte einst den schwermütigen Thomas aufgesucht.

Die Emmausjünger wandelten zu zweit. Thomas zog 
allein seine Straße. Der Enttäuschte wollte niemanden 
mehr sehen und hören. Für ihn war nun alles aus. Nichts 
hoffte und erwartete er mehr und vergrub sich in seinen 
Schmerz. Dadurch erlebte er nicht die Auferstehungs-

Bibelstudium zu Johannes 20, 24-29

Vom Zweifel 
zum Glauben

 Als Jesus am ersten Ostertag in den Kreis seiner Jünger trat und sie mit den Worten 
grüßte: „Friede sei mit euch,“ da fehlte unter ihnen Thomas. Ob er sich absichtlich 
fernhielt? Das Sterben Jesu hatte ihm fast das Herz gebrochen. Für ihn war alles aus.

Kurt Barath
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freude wie die anderen Jünger und beraubte sich des Auf-
erstehungsfriedens. Es ist immer schmerzlich, wenn Kin-
der Gottes sich fernhalten von den rechten Jüngern Jesu. 
Dadurch berauben sie sich besonderer Segnungen. Der 
Herr sagt:

„Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ihnen.“ (Matthäus18, 20)

Wo Jesus sich offenbart, da ist Leben und Seligkeit. 
Wenn doch alle Gläubigen daran denken würden, dass, 
wenn sie sich aus besonderen Gründen fernhalten von 
den Versammlungen der Kinder Gottes, sie sich um einen 
großen Segen bringen. Als Jesus sich den Seinen mit dem 
Friedensgruß offenbarte, wurden die Jünger froh. Sie rie-
fen: „Er ist auferstanden! Er ist wahrhaftig auferstanden.“ 
Kaum war der Herr fort, suchten die Jünger Thomas und 
sagten: „Wir haben den Herrn gesehen.“ Sie standen als 
Boten vor Thomas. Er kannte sie als glaubwürdige Männer. 
Thomas sah an ihnen die erstaunliche Umwandlung. Ihre 
Augen leuchteten vor Freude, ihre Lippen strömten über 
vor Lob und Dank. Aus den Trauernden, den Verzagten 
und Ratlosen waren nun Männer des Glaubens gewor-
den. Sie wollten ihn zur Mitfreude bewegen. Aber er nahm 
ihr Zeugnis nicht an. Thomas brachte seinen Brüdern nur 
Misstrauen entgegen. Er verschloss sich dadurch vor der 
wahren Auferstehungsfreude. Er wies die frohe Botschaft 
mit den Worten ab: „Wenn ich nicht in seinen Händen die 
Nägelmale sehe und meinen Finger in die Nägelmale lege 
und meine Hand in seine Seite lege, kann ich´s nicht glau-
ben.“ (Johannes 20, 25) Thomas zweifelte. Der Zweifel 
war ihm ernst und kein Vergnügen. 

Es gibt Menschen, die zweifeln und wollen aus diesem 
Zustand nicht heraus. Sie bleiben im Unglauben stecken. 
In allen Tonarten klingt in unseren Tagen die Frage: Sollte 
Gott gesagt haben?

Die Menschen zweifeln an der Existenz Gottes, an der 
Gottheit Christi, an der Kraft des Blutes Jesu, an der Auf-
erstehung und der Himmelfahrt Jesu, an der Wahrheit des 
göttlichen Wortes und an vielem anderen. All diesen Zweif-
lern rufe ich zu: 

Zweifelt zunächst einmal an euch selbst! Zweifelt an 
eurem Wissen! Was ist das für ein armseliges Stückwerk. 
Zweifelt an eurer Erkenntnis! Wie oft habt ihr euch geirrt?

 
Zweifelt an dem, was ihr aus eigener Kraft und Vernunft 

zu ergründen sucht! Wie wollt ihr, wenn ihr das Geheim-

nis eines Weizenkorns nicht einmal kennt, die Tiefen der 
Gottheit ergründen? Thomas zweifelte nicht aus Gruns-
satz. Was hätte er dafür gegeben, aus der Nacht des 
Zweifelns herauszukommen. Wie viele befinden sich in 
gleicher Lage! Sie sehnen sich nach einer Begegnung mit 
dem Auferstandenen und sind unglücklich darüber, dass 
sie nicht glauben können. Auf mancher Seele liegt ein 
Bann. Sie beneiden die, denen die Freude aus den Augen 
strahlt. Was würden sie dafür geben, wenn sie bezeugen 
könnten: „So wahr die Sonne am Himmel pranget, so wahr 
habe ich Sünder Vergebung erlanget!”.

Sie sehnen sich zurück nach dem Kinderglauben. „Ach, 
dass es wäre wie in den Tagen meiner Jugend!” rufen sie 
aus. Sie wünschen sich heraus aus dem Dornengestrüpp, 
das überall den Schritt zu Gott unmöglich machen will. 
Das ist des Zweiflers Not. 

Allen Zweiflern rufe ich zu: Jesus weiß, wie es um dich 
steht! Er kennt dein Herz. Wenn du dich auch in die Ein-
samkeit zurückziehst, wie ein Thomas, und den Kontakt 
mit den Menschen meidest, wisse: Jesus sucht dich und 
wartet darauf, sich dir zu offenbaren, damit die Not deines 
Zweifelns ein Ende hat.

2. Eine beschämende Begegnung
Acht Tage waren vergangen. Wieder war es Abend und 

die Junger versammelt. Thomas war aus der Einsam-
keit herausgekommen. Gott sei Dank, dass er sich dazu 
bewegen ließ. Wie waren die Junger froh, nun Thomas in 
ihrer Mitte zu haben. Welch eine lange Wartezeit war es 
für ihn gewesen. Alle Jünger erfreuten sich der Auferste-
hung Jesu. Thomas aber lebte in der Nacht des Zweifels. 
Es hatte den Anschein, als hätte der Herr ihn vergessen 
und als wollte er Thomas in der Schwermutshöhle sitzen 
lassen. 

Willst du heraus aus dem armseligen Zweifeln, dann 
bleibe nicht abseits stehen. Komm herein in den Kreis 
derer, die mit Jesus leben!

Wie viele glauben, es habe für sie keinen Wert, wenn sie 
gelegentlich mal zu einem Gottesdienst gehen würden, um 
Gottes Wort zu hören. Wirklich nicht? Bietet Thomas nicht 
den besten Gegenbeweis? Kein Auferstegungsfriede, 
keine Auferstehungsfreude, kein Auferstehungstrost, 
keine Auferstehungshoffnung. Das war das Ergebnis der 
eigenen Wege: Innere Armut, während die anderen reich 

» Willst du heraus aus dem armseligen Zweifeln, 
dann bleibe nicht abseits stehen. 
Komm herein in den Kreis derer, 

die mit Jesus leben!
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waren und von großer Hoffnung erfüllt. Thomas aber war 
der Verzweiflung nahe. Das ist immer das Schicksal derer, 
die sich von der wahren Gemeinde der Kinder Gottes aus-
schließen. Sie kommen nie aus dem Zweifel heraus, nie 
zur Klarheit und Gewissheit des Glaubens.

„So kommt der Glaube aus der Predigt, das Predigen 
aber duch das Wort Gottes.” (Römer 10, 17)

Ich rufe es allen zu, die sich nach einer Begegnung mit 
Jesus sehnen: Gib deine Einsamkeit auf und schließ dich 
dem Kreis echter Jünger an!

Nachdem Thomas den ersten Schritt gewagt hatte, seg-
nete der Herr ihn über Bitten und Verstehen. 

Die Jünger waren mit Thomas versammelt. Da trat der 
Herr vor sie hin und sprach: „Friede sei mit euch!“ (Vers 
26) Auch Thomas war in den Gruß eingeschlossen. Wie 
tief hat er sich wohl geschämt? Er musste sagen: Die Jün-
ger haben recht. Jesus forderte Thomas auf:

„Reiche deinen Finger her und sieh meine Hände, und 
reiche deine Hand her und lege sie in meine Seite, und sei 
nicht ungläubig, sondern gläubig!” (Vers 27)

Kein Scheltwort kommt aus dem Munde Jesu. Er hatte 
wohl Ursache dazu gehabt, da Thomas weder auf die 
Frauen noch auf seine Mitjünger gehört hatte.

Jesus kennt Thomas. Er weiß, ein Wort der Strafe würde 
ihn niederschmettern. 

Er muß ihn aufrichten. Aber eine Beschämung kann er 
dem Thomas nicht ersparen. Der Herr sprach dieselben 
Worte, die Thomas brauchte. Er zeigte ihm damit: Ich 
habe deine Worte gehört und deinen Zweifel gesehen. 
Was Thomas in seiner Verzagtheit begehrt, wird ihm aus 
Gnaden bewilligt.

Thomas, es ist kein Traum. Du darfst jetzt den Herrn 
sehen von Angesicht zu Angesicht! Du  darfst seine Nägel-
male sehen und mit den Händen berühren. Du bist jetzt 
nicht mehr auf das, was die anderen sagen, angewiesen. 

Wo eine persönliche Erfahrung ist, da ist der Zweifel über-
wunden. Ich glaube, Thomas streckte nun beschämt seine 
Hand aus und legte seine Finger in die Nägelmale Jesu. 
Er musste seine Hand auch noch in die Seitenwunde Jesu 
legen. Er wollte fühlen; nun sollte er es auch.

Was mag das für eine beschämende Begegnung des 
Thomas mit dem Herrn gewesen sein? Solche Begeg-
nungen gibt es auch heute noch, wenn der Herr es deut-
lich werden lässt: Ich habe deinen Kleinglauben und Zwei-

fel gesehen. Nun überzeuge dich, dass ich ein lebendiger 
Heiland bin! Sieh meine Hände! 

Auch heute noch können wir die Hände Jesu sehen. 
Überall, wo sich die Knie vor Jesus beugen, können wir 
seine Hände sehen. Überall, wo man in christlicher Lie-
bestätigkeit und Barmherzigkeit die Kranken pflegt, die 
Verlorenen und Verirrten sammelt, den Armen dient, siehst 
du die segnenden Hände Jesu. 

Wie oft hat Er uns durch unüberwindliche Schwierig-
keiten hindurchgetragen. In den schweren Tagen spürten 
wir eine wunderbare Kraft, die uns stärkte und erquickte. 
Vieles, was uns zuerst unbegreiflich war, enthüllte sich 
später als wunderweise Führung Gottes. Erkennst du da 
nicht die leitende Hand des Herrn? Ein Verheißungswort 
hat der Herr gesprochen, von dem heute Millionen bezeu-
gen: „Wir haben es erfahren.“ Wenn Jesus einst sagte:

„Friede sei mit euch!“, so bezeugen heute Ungezählte: 

„Wir haben ihn erhalten. Unser unruhiges Herz ist still 
geworden. Dieser Friede regiert unsere Vernunft. Weil der 
Herr einst sprach:“

„Nur dann, wenn der Sohn euch frei macht, seid ihr wirk-
lich frei.“, (Joh.8, 36) erheben sich heute Scharen und 
bekennen: „Wir waren gebunden in Sünden, aber er hat 
uns erlöst. Wir sind zu der herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes gekommen.”

Millionen bezeugen: „Wir haben gebetet und Er erhörte 
uns. Er füllte uns die leeren Hände und erquickte unsere 
Seele. Er gab uns Rat und Hilfe.“ Überall sehen die Kinder 
Gottes Seine Hände.

Zwei Welten gibt es. Die Welt des Unglaubens, in der der 
Zweifel herrscht, und die Welt des Glaubens, in der noch 
heute Zeichen und Wunder geschehen. In welcher willst 
du leben? Du hast die Wahl. Ich bitte dich, komm in die 
Welt des Glaubens! Öffne dein Herz dem Wort Gottes und 
deine Lippen zum Gebet! Da wird die Stunde kommen, in 
der auch du Jesu Friedensgruß vernimmst: „Friede sei mir 
dir !“

Dann spürst du Seine Kraft und lebst in Seiner Nähe. 
Dein Zweifel wird überwunden sein, und du wirst beken-
nen: „Aber ich weiß, dass mein Erlöser lebt.“ (Hiob 19, 25)

Bibelstudium zu Johannes 20, 24-29
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3. Ein seliges Bekenntnis

Da brach Thomas zu den Füßen Jesu zusammen und 
rief die Worte aus: „Mein Herr und mein Gott!“ 
(Johannes 20, 28).

So hatte noch keiner von den anderen Jüngern gespro-
chen. „Mein Herr!“ Das waren keine leeren Worte. Nun war 
Jesus ihm der Gekreuzigte und Auferstandene, der Herr, 
der dem Tode die Macht genommen hat. Ihn wollte er jetzt 
anbeten, dem gegeben ist alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden. Er sollte nun sein Leben regieren.

Der sich vom Himmel so tief herabgelassen hat, der Herr 
aller Herren, der all Seine Feinde zum Schemel Seiner 
Füße legen wird, der sollte von nun an sein Herr und Hei-
land sein.

Mein Herr!
Das heißt: Dir übergebe ich von jetzt ab die Herrschaft 

meines Lebens. Dir will ich gehören und gehorchen. Wie 
hat doch die Erscheinung des Herrn Thomas umgewan-
delt. Er sagte aber auch: „Mein Gott!“ Das hat noch kein 
anderer Jünger gesagt.

Petrus hat in der größten Stunde ausgerufen: „Du bist 
Christus, des lebendigen Gottes Sohn!” (Matthäus 16, 16)

Thomas geht noch weiter. Er sieht nicht nur die Nägel-
male in Jesu Händen und Füßen. Er sieht im Geiste die 
göttliche Krone auf Jesu Haupt.

Ihm sind die Schuppen von den Augen gefallen. Jesus 
hat einst gesagt: 

„Ich und der Vater sind eins.“ (Johannes l0, 30) und 
„Wer mich sieht, sieht den Vater!“ (Johannes 14, 9)
Thomas hat erkannt, wenn Jesus eins ist mit dem Vater, 

dann ist Er Gott, im Fleisch erschienen, dann will ich Ihm 
dienen in Zeit und Ewigkeit.

O, seliges Bekenntnis des Thomas. Nun ist der große 
Zweifler der größte Bekenner geworden. 

Hast du dich auch schon vor Ihm gebeugt?
Hast du den Herrn schon angebetet und dein Leben Ihm 

übergeben?
Wenn nicht, dann zögere nicht mehr. Übergibt Ihm dein 

Leben, vielleicht während du diese Zeilen liest. 

Vergiss es aber nicht: „Es kommt die Stunde, da alle 
Kniee sich vor Ihm beugen müssen.“ (vgl. Philipper 2, 10)

Wenn du diese Huldigung verschiebst, bis du die Augen 
hier auf Erden schließt, dann ist es zu spät. Jetzt ist es 
Zeit, Ihm zu Füßen zu fallen und Ihm die Ehre zu geben.

Jesus lehnte die Huldigung des Thomas nicht ab. Da 
sagte Jesus zu ihm: „Weil du mich gesehen hast, Thomas, 
darum glaubst du. Selig sind, die nicht sehen und doch 
glauben!” (Johannes 20, 29)

Gott sei Dank, dass es einen Glauben gibt, ohne zu 
sehen. Was sollten wir sonst machen, die wir den Herrn 
nicht gesehen haben? Unser Glaube ist unabhängig vom 
Sehen und Fühlen. Wir glauben aufgrund seines Wortes 
und seiner Verheißung. Sein Wort ist uns genug. Darauf 
können wir uns verlassen.

Gelobt sei der Herr, dass es eine Seligkeit gibt ohne zu 
sehen. Nicht sehen und doch glauben. Sieh nicht auf deine 
Schwachheit. Glaube an die Kraft deines Herrn! Sieh nicht 
auf die Schwierigkeiten. Glaube an Seine Vollmacht! Er 
wird dir die Türen öffnen.

Stehst du in Leid und Trübsal, weisst du nicht aus noch 
ein, zweifle und grüble nicht, sondern glaube! O, dass du 
könntest glauben, du würdest Wunder sehen! Wenn wir 
einmal nach unserem irdischen Leben daheim sind in der 
ewigen Herrlichkeit, dann werden wir Ihn sehen, wie Er ist.

Dort wird Herrlichkeit sein, wenn frei von Weh wir sein 
Angesicht sehen. Jetzt wandeln wir im Glauben. Einmal 
dürfen wir ihn schauen, an den wir geglaubt haben. Wirst 
du mit dabeisein? Das wird von dir abhängen, ob du Jesus 
zum Führer deines Lebens gemacht hast, ob er dein hei-
land geworden ist und du Sein glückliches Kind bist.

 

» Gott sei Dank, dass es einen Glauben gibt, 
ohne zu sehen. 

Was sollten wir sonst machen, 
die wir den Herrn nicht gesehen haben? 

Unser Glaube ist unabhängig 
vom Sehen und Fühlen. 
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Hörst Du 
Jesu Ruf … 
und antwortest?

Seit etwa 2000 Jahren hören oder lesen die Menschen den Ruf Jesu „Kommt 
her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid; ich will euch erqui-
cken.“ (Matthäus 11,28) Seit mindestens dieser Zeit wird das Leben immer 
mühvoller und reichlicher beladen mit Sorgen, Leid und Problemen. Mathema-
tisch betrachtet, müsste eine stetig steigende Anzahl von Menschen dem Ruf 
Jesu antworten: „Jesus, hier bin ich!“. Doch christliche Kirchen und Gemein-
schaften melden einen Mitgliederschwund.1 Wie passt das zusammen?
1 Vgl. http://www.rp-online.de/panorama/deutschland/kirche-in-deutschland-mitgliederschwund-geht-weiter-aid-1.6123376	

Ines Müller

Jugend

Hindernisse auf dem Weg zur Taufe?
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Problem: Nicht nur Jesus ruft
Jesus selbst warnte seine Jünger: „Seht zu, das euch 

nicht jemand verführe.“ (Matthäus 24,4) Diese Gefahr 
bestand offenbar schon sehr zeitig. Moderne, aufgeklärte 
Leute von heute fühlen sich über solche Warnungen erha-
ben. Verführung? Nein, so naiv ist keiner, oder?  Verführt 
werden grundsätzlich nur andere. Wer auf etwas Nega-
tives hereinfällt, gilt schnell als einfältig. Im Wort Verfüh-
rung steckt das Verb führen. Das assoziieren Teamplayer 
mit Führungskräften, Eltern vielleicht mit kleinen Kindern, 
die an der Hand geführt werden. Die Person, die andere 
führt, ist ein Leiter. Das eigentliche Wort niederzuschrei-
ben, dazu fühlen sich geschichts- und gegenwartsbe-
wusste Menschen nicht in der Lage. Ob nun führen oder 
leiten - alle Menschen leben in solchen Beziehungsstruk-
turen. Manche davon können frei gewählt werden, andere 
sind von Geburt, Region oder Gesellschaft vorgegeben. 
Interessant ist, dass viele Menschen von sich behaupten, 
sie stünden außerhalb jeglicher Leitung oder Führung. Das 
unabhängige Leben wird ganz groß geschrieben. Dabei 
merken die Freiheitsliebenden nicht, in welche Zwänge 
sie geraten. Ganz oben auf der Liste dessen, was den 
Menschen gefangen nimmt und seine Wege, oft bergab, 
führt, steht der Besitz, finanziell wie materiell. Karrierestre-
ben, Ansehen, Einfluss, Mode sind die Dinge, die heute 
das Wohlwollen vieler Eltern steigern, wenn sie auf ihre 
Sprösslinge blicken. Aber auch Parteien, Vereine, Ideolo-
gien, Hobbys und Süchte leiten die Menschen irgendwo-
hin. 

Wir sind geleitete Menschen, die schon beim Einkauf im 
Supermarkt durch Verkaufsstrategen zu den teuren Waren 
geleitet werden.2 Unsere Augen lassen sich von den bun-
testen Verpackungen leiten, die zudem noch in Greifhöhe 
platziert sind. Musik, die auf unser Alter und den statistisch 
errechneten Hörgeschmack abgestimmt ist, hebt unsere 
Stimmung. Tomatenaroma wird versprüht und wir ahnen: 
Diese Früchte müssen einfach super schmecken. Das 
Portemonnaie lässt sich leichter öffnen. Man gönnt sich 
ja sonst nichts. So manche Führung ist eine Verführung. 
Doch leider merken wir das zu oft erst hinterher, nach ent-
standenem Schaden oder wenn ein Weg sein Verspre-
chen eines guten Zieles nicht hielt. 

Das Besondere an einer Verführung ist das gefühlte Feh-
len von Hindernissen. Alles sieht so leicht aus, scheint glatt 
zu gehen, so dass die Menschen vermuten, dies müsse 
der richtige Weg sein. Nach der Ware im Supermarkt, die 
bei einer ähnlichen Qualität die Hälfte kostet, müssen wir 
suchen, uns danach bücken und manchmal sogar durch-
fragen.
2 Vgl. http://www.sueddeutsche.de/geld/verkaufspsychologie-im-super-
markt-links-herum-kaufts-sich-leichter-1.1716665

Hindernisse auf dem Weg zur Taufe?
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Gott führt anders
Die Bibel spricht ein anderes Leben an, ein geführtes 

Leben. „Er … führet mich …“ sagt David im 23. Psalm. 
Wer führt wohin? Der Herr führt „zum frischen Wasser“.3 
Dieser Psalm, den auch viele Atheisten kennen, beschreibt 
das Glaubensleben an der Hand Jesu, des guten Hirten. 
Ein anderer Psalmist, Asaph, drückt denselben Sachver-
halt so aus: „du leistest mich nach deinem Rat und 
nimmst mich am Ende mit Ehren an.“ (Psalm 73,24)  
David formuliert dieses gottgeführte Leben auch mit den 
Worten: „… dein guter Geist führe mich auf ebner 
Bahn.“ (Psalm 143,10)

Heute würden wir das alles etwa so ausdrücken: Gott 
führt den Menschen einen guten, geraden Weg durchs 
Leben, indem er ihn begleitet und weise berät. Am Ende 
dieses Weges wartet ein ewiges Zusammensein mit Gott.

Aus dem Geschäftsleben könnte das heißen: Die kompe-
tenteste Führungspersönlichkeit bietet ein Lebensseminar 
mit Mentoring bis zur Aufnahme in die Familie des Firmen-
inhabers – und das alles kostenlos! Kostenlos? Da muss 
etwas faul sein, oder?

Was nichts kostet, taugt nichts, sagt man. Nun, das 
ewige Leben und der Weg dorthin sind so teuer, dass 
kein Mensch, auch nicht alle Erdenbewohner gemein-
sam, diese Summe aufbringen könnten. Das ist auch nicht 
nötig, denn der Preis wurde bereits bezahlt. „Ihr seid 
teuer erkauft“ informierte Paulus die Korinther.4 Wie teuer 
könnte das sein? Der Apostel Petrus gibt die Antwort: 
„und wisset, dass ihr nicht mit vergänglichem Silber 
oder Gold erlöst seid von eurem eitlen Wandel nach 
väterlicher Weise, sondern mit dem teuren Blut Christi 
als eines unschuldigen und unbefleckten Lammes.“ 
(1. Petrus 1,18.19.) Gottes Sohn, Jesus Christus, bezahlte 
mit seinem Leben den Preis für unsere Erlösung. Dieses 
Gnadengeschenk abzulehnen ist ein Fehler mit tödlichen 
Folgen, dem Verlust des ewigen Lebens.

Hindernisse inklusive
Jesus ruft „Komm!“ – und viele Menschen hören das 

gar nicht. Die Hindernisse, die Schallschutzmauer, heißt: 
„Nein Danke. Kein Bedarf!“ An diesem Bauwerk, das sich 
der Mensch meist selbst aufschichtete, prallen Jesu Worte 
ab. Es erscheint so lächerlich: Da bietet einer einen from-
men Glauben an, ein Leben mit Gott, das natürlich alle 
anderen aufregenden Wege auf die Verzichtsliste setzt. 
Viele Bausteine, also Hindernisse, dienen als Abwehr des 
göttlichen Rufers: 
3 Psalm 23,2	
4 1. Korinther 7, 23

1. Baustein: 
Wissenschaft, die Gott ausschließt
„Gott ist mir zu altmodisch. Viele Wissenschaftler halten 

die Existenz eines Gottes für unwahrscheinlich.“ meinen 
die Freunde von Lehren und Lehrern, die die Bibel negie-
ren. Dabei ist nichts so schwer zu beweisen, wie die Ent-
stehung unserer Welt ohne Gott. Jeder Evolutionstheore-
tiker hat seine eigene Idee und zahlreiche andere Lehren 
suchen Lebens – und Erkenntniswege ohne Gott. Paulus 
riet schon den Kolossern: „Seht zu, dass euch niemand 
einfange durch Philosophie und leeren Trug, gegrün-
det auf die Lehre von Menschen und auf die Mächte 
der Welt und nicht auf Christus.“ (Kolosser 2,8)

Wissenschaft sollte Wissen schaffen, das uns in der 
Erkenntnis Gottes wachsen lässt und uns befähigt, nach 
seinem Willen zu leben.

2. Baustein: Illusion der Gottlosigkeit
„Gott brauche ich nicht. Ich bin bisher gut ohne ihn 

zurechtgekommen.“ denkt der Areligiöse. Dabei verdankt 
der Mensch sein Leben Gott. Ohne ihn fiele er auf der Stelle 
tot um. „Du sendest aus ihren Odem, so werden sie 
geschaffen […] nimmst du weg ihren Odem, so verge-
hen sie und werden wieder zu Staub.“ (Psalm 104, 30.29.)

3. Baustein: Sozialisation und 
Erziehung ohne christliche Einflüsse
„Ich war noch nie gläubig. Meine Eltern auch nicht.“ Als 

machten erwachsene Kinder alles, was die Eltern vor-
lebten, verstecken sich viele hinter ihrer Erziehung. Wun-
derbar, wenn Glaube vorgelebt und Bibelwissen vermittelt 
wird. Das ist eine gute Basis. Dennoch wird der Glaube an 
sich nicht vererbt und zur Entscheidung für Jesus ist jeder 
persönlich gerufen. 

„Und der Geist und die Braut sprechen: Komm! Und 
wer es hört, der spreche: Komm! Und wen dürstet, der 
komme: und wer da will, der nehme das Wasser des 
Lebens umsonst.“ (Offenbarung 22,17)

4. Baustein: Zeitmangel
„Ich habe keine Zeit für Gott, Gottesdienst, Gemeinde 

und so.“ So sagen die Gestressten und hetzen durch ihre 
Arbeits- und Freizeitwelt ohne innezuhalten. „Alles hat 
seine Zeit“ (Prediger 3,1) wusste der Prediger Salomo und 
heute formulieren die Lebensberater: „Zeit hat man nicht, 
die nimmt man sich einfach, für das, was einem wichtig ist.“ 

Jugend » Die kompetenteste Führungspersönlichkeit 
bietet ein Lebensseminar mit Mentoring 

bis zur Aufnahme 
in die Familie des Firmeninhabers 

– und das alles kostenlos!
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Jeder Mensch ist mit täglich 24 Stunden ausgerüstet, die 
unterschiedlich gefüllt werden. Das Bibelwort „Meine Zeit 
steht in deinen Händen“ (Psalm 31,15) drückt nicht nur 
unsere Lebensspanne aus, die nicht der Mensch, sondern 
Gott in seinen Händen hält. Der Mensch trägt auch die 
Verantwortung für die Verwendung der geschenkten Zeit.

5. Baustein: Undankbarkeit
„Gott hat noch nie etwas Gutes für mich getan!“ sagen 

Kranke wie Gesunde, Arme wie Reiche, Gescheiterte wie 
Erfolgreiche. Trotz des Gesetzes von Ursache und Wir-
kung bringen viele Menschen ihre Freuden, Erfolge und 
Gaben nicht mit Gott in Verbindung. Probleme allerdings 
werden dem Schöpfer angelastet: „Wie konnte Gott das 
zulassen?“. Als kämen alle Schwierigkeiten von Gott 
und die Segnungen wären selbstverdient, vergisst so ein 
Mensch das Danken. Das eigene Leben mit allen Höhen 
und Tiefen mit Gott in Verbindung zu bringen, ist eine span-
nende Entdeckungsreise, die zum Danken führt. „Seid 
dankbar in allen Dingen!“ (1. Thessalonicher 5,18) ist 
ein biblischer Aufruf und erwiesenermaßen eine gesunde 
Lebenseinstellung. 

„Wer nämlich dankbar ist, verbessert damit zunächst 
seine mentale Gesundheit, dann seinen Schlaf und 
letztendlich auch seine Herzgesundheit – wie neue For-
schungsergebnisse zeigen, die von der American Psycho-
logical Association veröffentlicht wurden.“5  

6. Baustein: Unverständnis
„Wie kann Gott all das Leid hier zulassen? Ich verstehe 

ihn nicht.“ Bietet ein Christ ein Gespräch über die Bibel 
an, wehren viele ab, so als wollten sie ihr Wissen gar nicht 
erweitern, sondern die Unwissenheit wird als Gegenargu-
ment gehütet. Bereit sein, sich Gottes Botschaft erklären 
zu lassen, zeichnete den Kämmerer aus Äthiopien aus.6  
Die Christen aus Beröa7 hebt die Bibel als eifrige Studie-
rende der Botschaft hervor. „Diese aber waren freund-
licher als die in Thessalonich; sie nahmen das Wort 
bereitwillig auf und forschten täglich in der Schrift, ob 
sich´s so verhielte.“ (Apostelgeschichte 17,11)

Unwissenheit ist keine Schande. Nichts lernen und erfah-
ren wollen, wichtige Fragen einfach unbeantwortet zu las-
sen, ist eine Form der Trägheit, die den Menschen passiv 
bleiben lässt, wenn Jesus ihn ruft.

5 https://www.zentrum-der-gesundheit.de/dankbarkeit-fuehrt-zu-mehr-
gesundheit-15000031.html
6 Vgl. Apostelgeschichte 8,30.31.
7 Vgl. Apostelgeschichte 17,11.	

7. Baustein: 
Null Bock auf Veränderung
„Mit Gott leben? Dann müsste ich mein Leben ändern. 

Nein, danke!“ Wie ein Christenleben aussehen könnte, ist 
ansatzweise allgemein bekannt. Das ist etwas, das viele 
von anderen fordern, als sich selbst auf den Weg zu machen 
und der Sünde den Kampf anzusagen. Beruf, Familienle-
ben, Freizeitgestaltung, Einstellung zu Zeit und Besitz - zu 
allem gibt die Bibel Hinweise, ja sogar verbindliche Gebote. 
Da kann Christwerden durchaus Veränderung bedeuten. 

„Die Entscheidungspsychologie zeigt in eindrücklichen 
Experimenten, dass wir empfindlicher für Verluste als für 
Gewinne sind. Es schmerzt uns beispielsweise mehr, den 
schlechten Job zu verlieren, als die Chance auf einen guten 
Job zu verpassen. Der Glaube, dass es besser wird, steht 
sehr oft hintenan. Lieber bleiben wir also bei den altbe-
kannten Leiden …“ (Sarah Michalik, Psychotherapeutin)8 

Umkehr und Bekehrung zu Gott bedeutet Aktivität und 
Mut zur Veränderung: „Legt von euch ab den alten Men-
schen mit seinem früheren Wandel […] Erneuert euch 
aber in eurem Geist und Sinn und zieht den neuen 
Menschen an, der nach Gott geschaffen ist in wahrer 
Gerechtigkeit und Heiligkeit.“ (Epheser 4,22-24)

8. Baustein: Selbstbestimmung
„Ich lass mir von niemandem etwas sagen!“ Jeder möchte 

ein Chef sein, zumindest über sich selbst. 
„Probleme im Umgang mit Autoritäten rühren öfter aus 

Beziehungserfahrunten in  Kindheit und Jugend als aus 
den sozialen Interaktionen des Erwachsenenlebens.“9 

Gott als Autorität, der etwas von mir möchte, bei dem ich 
nur vertrauen kann, dass er es gut mit mir meint, auch 
wenn ich es nicht immer verstehe? Nein, diese Abhängig-
keit gehen viele Menschen lieber nicht ein – und bleiben 
stattdessen in anderen Abhängigkeiten. Der junge Salomo 
antwortete auf den Ruf Gottes: „Rede, denn dein Knecht 
hört.“ (1. Samuel 3,10) Zum Hören gehört das Handeln. 
„Was er euch sagt, das tut!“ forderte Maria die Die-
ner bei einer Hochzeitsfeier auf und meinte damit, diese 
sollten Jesu Worten folgen.10 Das Gegenteil von Selbst-
bestimmung ist Nachfolge. Wem oder was möchte ich 
folgen? Dieser Frage sollte jeder Mensch etwas Zeit wid-
men. „Folgt mir nach“ rief Jesus die Menschen zu sich.11  
Wer lässt sich heute ansprechen?

8 http://www.zeitzuleben.de/die-angst-vor-der-veraenderung-warum-ist-
es-schwierig-etwas-im-leben-zu-veraendern/
9 Roland Kopp-Wichmann, Psychologe und Coach
http://www.gluecklich-leben-akademie.de/beziehungen/berufsleben/arti-
kel/umgang-mit-autoritaeten-frieden-mit-dem-chef	
10 Vgl. Johannes 2,5.	
11 Vgl. Matthäus 5,19.	

Hindernisse auf dem Weg zur Taufe?
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9. Baustein: 
Christen, die kein Vorbild sind
„Wenn Gott so ist wie die Christen, gehöre ich lieber nicht 

dazu.“ Sich Christen nennende Menschen, die anderen 
Menschen als Hindernis zu Gott im Weg stehen, sind eine 
große Tragik. Dennoch: Christen können enttäuschen 
– Christus nie! Wer die Christusbotschaft kennenlernen 
möchte, sollte „aufsehen auf Jesus, den Anfänger und 
Vollender des Glaubens“. (Hebräer 12,2) Schon zu Jesu 
Lebzeiten auf der Erde unterschied der Heiland Wort und 
Tat der Schriftgelehrten: „Alles nun, was sie euch sagen, 
das tut und haltet; aber nach ihren Werken tut nicht; 
denn sie sagen es wohl, tun es aber nicht.“ (Matthäus 
23,3) Eine richtige biblisch fundierte Botschaft sollte nicht 
verworfen werden, wenn der Verkündiger unwürdig ist. 

Andererseits liegt auf den Trägern der Botschaft eine große 
Verantwortung, denn der Hörer ist geneigt, den Wahrheits-
gehalt des Gehörten am Leben des Redners zu prüfen. 

Christen sollten sich viel mehr selbst zuhören und beob-
achten, ob ihre Worte und Taten ein Aushängeschild für 
Jesus sind und andere zum Glaubensleben einlädt!

10. Baustein: Scham und Angst
„Ich lass mich doch nicht von meinen Freunden auslachen. 

Außerdem fände meine Familie nicht gut, wenn ich Christ 
würde.“ Was hält einen Menschen, wenn sein Schöpfer ihn 
in seine Familie ruft? Die Entscheidung für Jesus trennt – 
vom alten Leben, von Lieblingssünden, von alten Gewohn-
heiten und gottlosen Wegen. Sie kann von Beruf, Arbeit und 
Hobbys trennen. Sie scheidet auch Menschen, Freunde, 
Arbeitskollegen, Schulkameraden, sogar die Familie. 

„Und ihr werdet gehasst werden um meines Namens 
willen. Wer aber bis an das Ende beharrt, der wird selig 
werden. … Und des Menschen Feinde werden seine 
eigenen Hausgenossen sein. Wer Vater oder Mutter 
mehr liebt als mich, der ist meiner nicht wert; und wer 
Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, der ist meiner 
nicht wert.“ (Matthäus 10,22.36.37.)

Viele Dinge verdienen es, dass Menschen sich dafür 
schämen. Das Christsein sollte nicht dazugehören!

11. Baustein: Selbstzweifel
„Ich bin nicht gut genug für Gott. Später, wenn ich mich 

entwickelt habe, bekehre ich mich.“ Dabei nimmt Gott 
jeden Menschen an, wie er ist. Das Motto lautet: „Du 
kannst kommen, wie du bist. Aber du musst nicht blei-
ben, wie du bist!“ Aus der Bibel erfahren wir Beispiele, 
welche Menschen der Heiland freudig annahm: die betrü-

gerischen Zöllner Matthäus und Zachäus,12 Maria Magda-
lena, die von sieben bösen Geistern gefangen war13  und 
die ertappte Ehebrecherin.14 Sogar Saulus, der die Kinder 
Gottes verfolgte und tötete, wurde in die Nachfolge geru-
fen.15 „Gott aber erweist seine Liebe zu uns darin, dass 
Christus für uns gestorben ist, als wir noch Sünder 
waren.“ (Römer 5,8) Sie alle forderte Jesus auf, ihr Leben 
zu ändern und ihm nachzufolgen. Doch zu Jesus gekom-
men sind sie als Sünder. Wer bist du, dass du meinst, du 
dürftest nicht zu Jesus kommen?

12. Baustein: später
„Wenn ich alt bin, entscheide ich mich für Gott.“ Wie 

kannst du wissen, wie alt du wirst? „Denk an deinen 
Schöpfer in deiner Jugend!“ (Prediger 12,1)

Der Kämmerer aus Äthiopien 
Apostelgeschichte 8, 26-39

In der Bibel ist uns eine Geschichte überliefert, die wir 
auch heute erleben könnten. Ein hoher Beamter in Äthio-
pien, las den Propheten Jesaja, eine Schrift, die viele Pro-
phezeiungen auf den Messias enthält. Doch obwohl dieser 
Mann, weder unintelligent noch ungebildet war, verstand er 
das Gelesene nicht. Aber er wollte wissen, wovon Jesaja 
spricht. Gott führte diesen suchenden Menschen mit Phi-
lippus zusammen, einem Jünger Jesu, der die Botschaft 
erklären konnte. So erfuhr und verstand der Kämmerer die 
Evangeliumsbotschaft und fragte kurzentschlossen: „Was 
hindert´s, dass ich mich taufen lasse?“ (Vers 36) Nach 
seiner Taufe heißt es: „… er zog aber seine Straße fröh-
lich.“ (Vers 39). Das kann auch deine Erfahrung sein!

Welche Bausteine hast du aufgerichtet, damit du Jesu Ruf 
„Komm!“ nicht hörst oder nicht zu ihm gelangen kannst? 
Reiße sie nieder! Hindernisse, die uns behindern, verhin-
dern oder einfach nur hinderlich sind, können mit Gottes 
Kraft überwunden werden, denn „mit meinem Gott kann 
ich über Mauern springen.“ (Psalm 18,30)

Du musst nicht zu denen gehören, die beladen sind und 
bleiben, die ihre Lasten an Orte oder bei Personen abla-
den, die nicht dauerhaft helfen können. Du kannst die 
beste Möglichkeit wählen, um ein gutes, erfülltes Leben 
zu führen, das in die Ewigkeit mündet: 

„Komm zu dem Heiland! Komme noch heut!“16  
Was hindert´s, dass Du Dich taufen lässt?

12 Vgl. Matthäus 9,9-13; Lukas 19,1-10.
13 Vgl. Lukas 8,2.	
14 Vgl. Johannes 8,2-11.	
15 Vgl. Apostelgeschichte 9,1-19.
16 Internationales Gesangbuch, Lied Nr. 532

Hörst Du Jesu Ruf ... und antwortest?

» Du kannst die beste Möglichkeit wählen, 
um ein gutes, erfülltes Leben zu führen, 

das in die Ewigkeit mündet!  
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Die Internationale Missionsgesellschaft der Siebenten-
Tags-Adventisten, Reformationsbewegung wurde von Dr. 
Baumann eingeladen und durch Jens und Ines Müller ver-
treten.

Das Zinzendorfhaus in Herrnhuter Tradition bot einen 
würdigen, geistlich geprägten Rahmen. Die thematisch 
anspruchsvolle Veranstaltung hielt eine Fülle interessanter 
Beiträge bereit, von denen hier hauptsächlich jene zusam-
mengefasst werden, die die Reformgemeinde betreffen. 

Prof. Dr. Haspel begrüßte die Teilnehmer und betonte, 
was die Absicht dieses Treffens sei: Austausch, Vielfalt, 
Aufarbeitung und Geschichte im Detail. Verschiedene 
Referenten sollten zu Wort kommen. Ihnen wurden als 
Vorbereitung folgende Fragen gestellt:

1. Wie sah die Haltung der Freikirche gegenüber dem Staat
    aus?
2. Erfuhr die Theologie und Dogmatik eine Veränderung?
    Welche?
3. Gab es innergemeinschaftliche Konflikte? Welche?
4. Welche gesellschaftliche und soziale Dimension nahm
    die Freikirche ein?
5. Wie wurde nach 1945 mit der Geschichte umgegangen?

Dr. Johannes Hartlapp, Dekan der Theologischen Hoch-
schule Friedensau, sprach zum Thema: Der Weg der 
Siebenten-Tags-Adventisten (STA) im „Dritten Reich“.

Er könne viel erzählen, was die Adventisten im Krieg 
falsch machten, begann J. Hartlapp. Zwei Tatsachen 
machte er als Ursache aus, warum die Adventisten in den 
dreißiger Jahren in eine tiefe Krise gestürzt seien. Zum 
Einen sei dies der Tod von E.G. White 1915 gewesen. 

Evangelische Freikirchen 
im Nationalsozialismus

Tagung im Zinzendorfhaus Neudietendorf vom 2.-3. März 2017

Welche Loyalitätsforderungen hat der NS-Staat an Freikirchen gestellt und wie sind diese 
Glaubensgemeinschaften damit umgegangen? – Das war die zentrale Frage der Tagung, 
die von Prof. Dr. Michael Haspel, Evangelische Akademie Thüringen und Dr. Imanuel Bau-
mann, Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, Professur für Zeitgeschichte, veranstaltet 
und geleitet wurde. Die Tagung fand in Zusammenarbeit mit der Theologischen Hochschule 
Friedenau statt.

Ines Müller

Bericht
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Die Gemeindeglieder hätten erwartet, dass noch zu ihren 
Lebzeiten Jesu Wiederkunft stattgefunden hätte. 

Die Frage des Umgangs mit dem Militärdienst habe die 
Adventisten im Ersten Weltkrieg geteilt, wie dies auch in 
anderen Kirchen vorgekommen sei. Abgespaltete Grup-
pierungen hätten sich untereinander zu Lasten der Mut-
tergemeinde weiter gespalten, so Hartlapp. Von Seiten 
der abgespalteten Gruppen wäre der Vorwurf des Abfalls 
gekommen, während die STA-Kirche um die Darstellung 
ihrer Rechtgläubigkeit bemüht gewesen sei.

Ein weiterer Todesfall einer herausragenden Persönlich-
keit des Adventismus habe diese essentielle Krise ver-
stärkt: Ludwig R. Conradi. Während der Weimarer Repu-
blik hätten die Adventisten gelernt, ihren Blick zu schärfen. 
Sie stünden weiterhin der Kirche Roms kritisch gegen-
über, hätten aber die Nähe zu anderen protestantischen 
Kirchen gesucht. Der Redner sagte: „Mit Hitler hatte nie-
mand gerechnet.“ und meinte damit die Adventisten, in 
deren prophetischem Verständnis Hitler nicht vorgekom-
men sei. Eine kritische Auseinandersetzung mit Adolf Hit-
ler sei nicht erfolgt. 

Dr. Johannes Hartlapp umriss die Gemeindesituation. 
Adventisten warteten auf die Wiederkunft Jesu und fei-
erten den Sabbat, womit sie in der Nähe der Juden gestan-
den und nicht in das Schema des neuen Staates gepasst 
hätten. Die Zeugen Jehovas waren schon verboten und 
Adventisten seien vom NS-Staat oft wie diese wahrge-
nommen worden. Die Angst der Adventisten hätte sich in 
einer Frage an die mitteleuropäische Division geäußert: 
„Werden wir auch verboten?“

Das Verbot der Adventisten am 26.11.33 in Preußen und 
Hessen „zum Schutz von Volk und Vaterland“, einschließ-
lich von Beschlagnahmungen, habe zu einer völligen Ver-
unsicherung innerhalb der Adventgemeinde geführt. Bereits 
am 6.12.33 wurde die Verordnung zurückgenommen. Ver-
bot und Aufhebung seien jedoch ohne Begründung erfolgt. 

Der Historiker Hartlapp fragte die Zuhörer: „Wie hätten 
sie reagiert?“ Die Anwesenden sahen in „Konformität“ ein 
wahrscheinliches Handeln.

Dr. Johannes Hartlapp stellte die „Denkschrift“ der STA 
vor, die die Situation der Adventisten bestimmt habe und 
hinter die man später nicht mehr zurückkonnte. In dieser 
Schrift stelle sich die Adventgemeinde hinter den NS-
Staat, verleugnete dafür teilweise ihre Grundsätze, um 
einem neuerlichen Verbot zu entgehen. Laut Hartlapp 
sollte die Denkschrift ausdrücken: „Wir sind eigentlich 
Menschen, die das, was der neue Staat will, schon längst 
getan hat.“ Die STA-Leitung betonte die Anerkennung der 
Obrigkeit als von Gott gesetzt und die 100% Ja-Stimmen 
aus Friedensau. Die Denkschrift schließt mit dem Wunsch, 
der NS-Staat möge die Adventgemeinschaft würdigen.

Nach der Herausgabe der Denkschrift ging es an die 
Umsetzung. Hartlapp fasste Weg und Ziel der STA-
Gemeinde zusammen: „Wir tun alles, um einem nächsten 
Verbot vorzubeugen.“ Personen, die anders handelten, 
seien entsprechend ein Problem für die Gemeinschaft 
gewesen.

Ein kurzzeitiges Verbot habe es auch anderweitig gege-
ben, als Strategie, Zustimmung zum NS-Staat aus Angst 
zu erreichen.

„Zwischen Anpassung und Verfolgung, Baptisten 
und Brüdergemeinden in der NS-Zeit“ war der Vortrag 
von Dr. Andreas Liese überschrieben. Der Redner führte 
aus, auch wenn keine theologischen Änderungen des 
ursprünglichen Glaubensgebäudes stattgefunden hätten, 
so sei in der Praxis doch ein Abweichen davon und eine 
Konformität zum Nationalsozialismus oft der Fall gewesen. 
Man orientierte sich an einen christlichen Obrigkeitsstaat. 

Die anschießende Möglichkeit, Fragen an die Referenten 
zu stellen, wurde rege genutzt. Ein Teilnehmer aus der 
neuapostolischen Kirche stellte die Frage: „Waren Sieben-
ten-Tags-Adventisten NS-Glieder?“. J. Hartlapp bestätigte: 
„Ja, das war üblich.“ Leitende Adventisten wären nur in 
geringer Zahl Nationalsozialisten gewesen, die nach 1948 
ihrer Ämter enthoben worden seien. 

Ein Teilnehmer von der Universität Halle-Wittenberg inter-
essierte sich: „Welche Stellung hat die Denkschrift inner-
halb der Adventisten?“ Weiter wollte er wissen, was es mit 
den Reformadventisten auf sich habe. In seiner Antwort 
bezeichnete Dr. Hartlapp die Denkschrift als „Gradmesser 
in den Beziehungen zwischen Staat und Kirche“. Anderer-
seits sei dieses Dokument die Versicherung für die Glau-
bensgeschwister gewesen, dass man sich einige Richt-
linien erhalten habe. Im Blick auf die Reformadventisten 
antwortete Hartlapp: „Bis zum Verbot der Reformbewe-
gung 1936 war die Trennungslinie sehr stark.“ Nach dem 
Verbot seien manche Reformadventisten in der Adventge-
meinde „untergetaucht“. Das Bild, wer zu welcher Gemein-
schaft gehörte, sei verschwommen gewesen und wäre 
erst nach 1945 wieder klar geworden. Als positiven Effekt 
der NS-Zeit nannte der Historiker Hartlapp: „Die Zeit trug 
dazu bei, dass sich die Kirchen besser verstanden und die 
kontrovers theologische Auseinandersetzung auf anderer 
Ebene stattfand.“

Denkschrift der STA

Freikirchen im Nationalsozialismus
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Ein Berliner Teilnehmer warf die Fragen auf, ob sich die 
Theologie der Adventisten während der NS-Zeit geän-
dert und ob man über Hitler als „Antichristen“ diskutiert 
habe. In seiner Antwort erklärte Dr. Hartlapp, dass über 
die typischen adventistischen Themen offiziell nicht mehr 
gesprochen worden sei und es keine Publikationen darü-
ber gäbe. Derartige Gespräche hätten nur im privaten 
Kreis stattgefunden.

Eine weitere Frage widmete sich der Überlegung, ob 
die „Abspaltungen der Adventisten stärker ins Visier des 
Staates geraten seien und es Abgrenzungen gegeben habe 
im Sinne von: Wir stehen anders als die!?“ Hartlapp bestä-
tigte: „Beides gab es.“ Auch Zeitungsartikel sollten ausdrü-
cken: „Das betrifft uns nicht.“ Die Adventgemeinde sei ein 
Schutzraum gewesen für solche, die untertauchen wollten.

Eine „Gruppe Wagner“ sei von einem Leipziger Gemein-
deältesten der Adventgemeinde angezeigt worden, die 
keine Woche später verboten worden sei. Ein Zusam-
menhang läge nahe. Die Leitung der STA-Kirche habe 
sich bewusst abgegrenzt. Die gemeinschaftsübergreifen-
den familiären Beziehungen wären gefragt gewesen, um 
untertauchen zu können.

Ines Müller nutzte die Gelegenheit, ihre Gemeinschaft 
kurz vorzustellen, für die Tagung im Allgemeinen und 
Dr. Hartlapp im Besonderen zu danken, der sein Referat 
mutig mit dem Eingeständnis von Fehlern begann. „Wir 
betrachten die Geschehnisse in der Rückschau und kei-
ner von uns weiß, wie er konkret gehandelt hätte.“ Mit der 
Bitte nicht falsch verstanden zu werden, sagte Ines Müller: 
„Aber ich bin stolz darauf, solche Vorfahren im Glauben 
zu haben, die unter allen Umständen gehorsam blieben.“ 
Sie verlas die Begründung des Verbots der Reformadven-
tisten, die heute eine Auszeichnung sei. Mit dem Hinweis, 
sich am Büchertisch reichlich zu bedienen, warb I. Müller 
darum, das Andenken dieser treuen Christen, von denen 
viele zu Märtyrern wurden, zu würdigen.

Die Pausen und Mahlzeiten wurden ausgiebig genutzt, 
einander kennenzulernen, Kontakte zu knüpfen und 
Schriften auszutauschen.

Frau Prof. Dr. Andrea Strübind stellte in ihrem Thema 
„Freikirchen im Nationalsozialismus“  fest, dass dieser 
sehr unterschiedlich mit den Freikirchen umgegangen sei. 
Während es einige Vorzeigefreikirchen gegeben habe, 
so wäre gegen Sekten gezielt vorgegangen und diese 
verboten worden. Die meisten Freikirchen hätten durch 
demonstrative Solidarität mit dem NS-Staat ihre Sicher-
heit zu erlangen gesucht. Dafür seien sie bereit gewesen, 
Grundprinzipien zu opfern.

Die beiden großen Kirchen wären vom NS-Staat gewür-
digt worden und umgekehrt wäre dasselbe gefordert wor-
den. „Wer dem Staat loyal gegenüberstand“, so Strübind, 
„hatte nichts zu befürchten.“ Die Landeskirchen hätten die 
Adventistengemeinde zum Verbot empfohlen.

Abschließend fasste Frau Prof. Strübind zusammen: „Die 
Freikirchen wurden zu einem eher stabilisierenden Faktor 
der NS-Dikdatur.“ Sie zitierte aus R. Fleischer, Der Streit 
über den Weg der Baptisten im Nationalsozialismus:

„Wohin es führen wird, wenn Freikirchliche fortfah-
ren, ihren Weg abseits von denen zu gehen, die um des 
Evangeliums willen leiden und verfolgt werden, lehrt die 
Geschichte der Gemeinde Jesu Christi. Noch immer war 
die Verheißung, die den treuen Nachfolgern Christi gege-
ben ist, bei denen, die das Kreuz Christi vorantrugen, nie-
mals bei der Kirche, die sich ihres guten Verhältnisses mit 
der Welt rühmte.…“ (S. 34)

Am zweiten Tag eröffnete Johannes Hartlapp die The-
menreihe „Evangeliumsverkündigung um jeden Preis 
– deutsche Freikirchen in der Zeit des Nationalsozia-
lismus“. Er zitierte Karl Barth: „Nach dem Krieg sah es in 
vielen Publikationen so aus, als hätte es die Zeit des NS 
nie gegeben.“ Man habe Gott gedankt, überlebt zu haben. 
Der Prozess der Aufarbeitung bzw. Schuldbekenntnisse 

Plenumsdiskussion v.l.n.r: 
Dr. Herbert Strahm, Schweiz, Prof. Dr. Andrea Strübind, Universität Oldenburg 
Prof. Dr. Michael Haspel, Ev. Akademie Thüringen 
Dr. Johannes Hartlapp, Friedensau 
Prof. Dr. Klaus Fitschen, Universität Leipzig                                    Flyer der Tagung
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haben direkt nach dem Krieg nicht stattgefunden. Das 
habe ein Tabuthema dargestellt.

Freikirchen, darunter sind laut Dr. Hartlapp hier alle 
außer den Großkirchen gemeint, z.B. die Quäker und 
Zeugen Jehovas. Manche wären leise gewesen und seien 
kaum wahrgenommen worden. „Der Riss ging durch die 
Freikirchen hindurch. Manche leisteten sich eigenes Den-
ken innerhalb ihrer Kirchen, wurden dafür meist von ihrer 
eigenen Freikirche fallengelassen.“ Die Komplexität der 
Situation unterstreichend, warnte der Historiker Hartlapp: 
„Wer darüber spricht, sollte sich vor pauschalen Antworten 
hüten.“ Die Zahl derer, die Märtyrer aufzuweisen hätten, 
bezeichnete er, außer bei den Zeugen Jehovas und Reform-
adventisten, als gering. Jahrzehnte nach dem Krieg hätten 
diese erst begonnen, ihre Märtyrer aufzulisten und ihre 
eigene Geschichte zu erforschen. Dabei stelle die teils 
geringe Anzahl an Dokumenten eine Schwierigkeit dar. 

Johannes Hartlapp versuchte, seinen Zuhörern ver-
ständlich zu machen, warum die Adventisten dem NS-
System folgten. Viele Freikirchen hätten die Sehnsucht 
nach der verlorengegangenen Sicherheit empfunden, die 
sie zur Kaiserzeit gehabt hätten. Nur die Wenigsten hät-
ten sich mit den alten und neuen Ursachen der Verände-
rungen auseinandergesetzt. „Mit dem Staat wollten sie so 
wenig wie möglich zu tun haben.“ erklärte Hartlapp und 
verwies auf eine „typisch freikirchliche Verhaltensweise: 
Man beschäftigte sich nicht mit Hitler, seiner Politik, seinen 
Zielen. Man meinte das nicht zu müssen, weil in der Bibel 
alle Antworten bereitlägen.“ Zur Machtübernahme Hitlers 
hätten viele freudig gerufen: „Gott sandte Hitler“. Hitler sei 
der verheißene Retter gewesen. Von „Allmacht und Vorse-
hung“ wäre gesprochen worden. 

Nationalistische Tendenzen und Deutschtum seien inner-
halb der Freikirchen geweckt worden. Die Hoffnung auf 
ein neues, ein christliches Deutschland, habe den sozi-
alen Bereich motiviert. „Wir sind die SA Jesu Christi.“ Der 
Beweis des „positiven Christentums“ sollte erbracht wer-
den, einem nationalsozialistischen Programm.

Wie sah es um die Missionsarbeit der Freikirchen im 
Nationalsozialismus aus? In der öffentlichen Verkündi-
gung galt: „Nur keinen Anstoß erregen!“ Verkündigung sei 
nur im privaten Bereich erfolgt.

Der Staat wollte die totale Kontrolle über Denken, Taten 
und Geld der Freikirchen, so Hartlapp, der sagte: „Es gibt 
eine Reihe von Gestapoberichten mit Loyalitätsbekun-
dungen der Freikirchen.“ Als Beispiel nannte er die Schrei-
ben zum Geburtstag Hitlers. „Die Freikirchen waren der 
Verblendung des Führerkultes aufgesessen.“ Diese hätten 
die Alternative zu den Volkskirchen und „Bessere Chris-
ten“ sein wollen. Aber in der Stunde der Versuchung hätten 
sie nicht anders gehandelt als die Geschmähten und ihre 
Theologie ad absurdum geführt. „Ihr Adventisten kämpft 
mit gebrochenen Waffen.“ sei eine Aussage, der sich alle 
Freikirchen unterstellen müssten. Nicht die Freudigkeit in 
der Verkündigung, sondern die Sorge um den Erhalt der 
eigenen Existenz und des eigenen Besitzes hätten im Vor-
dergrund gestanden. 

„Zum Zeugnis des eigenen Lebens bedeutet auch das 
Martyrium.“ stellte Hartlapp fest und erklärte: 

„Wenn vom eigenen Versagen die Rede ist, fällt sofort 
der Satz: Die anderen Deutschen haben das ja auch so 
gemacht.“ Die deutschen Freikirchen hätten eine Anfäl-
ligkeit für Autoritäten gehabt. Die Ursache läge im Kai-
serreich. Sie hätten nun das gesucht, was sie im Kaiser-
reich hatten. „Das Janusgesicht dieses Volksverführers 
erkannten sie nicht.“

Märtyrer, das seien zuerst die Umgekommenen. Ihr 
Zeugnis sei noch längst nicht aufgearbeitet. Sie stellten 
durch ihr Martyrium ihre eigene Kirche in Frage. In jeder 
Freikirche habe es Frauen und Männer gegeben, die mit 
der Haltung ihrer Freikirche nicht einverstanden waren. 
Diese Enttäuschten seien bisher kaum gewürdigt worden.

In der anschließenden Diskussion fragte Frau Dr. Strü-
bind: „Hätten die Freikirchen stärker ins Martyrium gehen 
müssen?“ Johannes Hartlapp fasste kurz zusammen: „Für 
mich ist der entscheidende Punkt: Wir haben versagt – im 
Vergleich zu dem Anspruch, den sie hatten.“

Ines Müller betonte die Wichtigkeit, zu untersuchen, 
warum sich die Freikirchen dem NS-System anpassten. 
Gleichzeitig lenkte sie den Blick in eine andere Richtung: 
„Welches Interesse besteht daran, sich mit denen zu 
beschäftigen, die ihrem Glauben treu blieben und zu for-
schen, warum sie treu blieben?“

Dr. Detlef Garbe, Leiter der KZ-Gedenkstätte Neuen-
gamme, stellte in seinem Referat „Heilsgewissheit, Glau-
bensgehorsam und das drohende Gottesgericht, die 
Verweigerung und den Widerstand der Zeugen Jehovas 
als Reaktion auf den nationalsozialistischen Gewis-
senszwang, Verbote und unerbittliche Verfolgung“ das 
Schicksal der Zeugen Jehovas dar. Seine Ausführungen 
sowie die präsentierten Fotos und Dokumente zeigten eine 
große Parallelität zur Geschichte der Reformadventisten.

„… Da warst auch du einer von ihnen“, Freikirchen 
und Juden „im Dritten Reich“ war das Thema von Dr. 
Daniel Heinz, Leiter des Historischen Archivs der Theolo-
gischen Hochschule Friedensau. Sein Einstieg: 

„Die deutschen Freikirchen sind mitschuldig geworden 
am Holocaust. Die Freikirchen widerstanden dem NS-
Staat und seiner Judenpolitik mindestens genauso wenig 
wie die Großkirchen.“ Während diese ihre Schuld schnell 
nach dem Krieg bekannten, lägen ähnliche Erklärungen 
aus dem freikirchlichen Raum spät oder gar nicht vor. 

Die Gewährung der Körperschaftsrechte für Freikirchen 
1930 habe eine neue Situation geschaffen, die sich aller-
dings als große Versuchung entpuppt habe. Distanz und 
Widerstand geschahen meist nur auf der Ebene der per-
sönlichen Gewissensentscheidung, so Dr. Daniel Heinz, 
der weiter ausführte, dass falsche Begeisterung, ängst-
liche Anpassung, Repressionsfurcht und resignative Pas-
sivität verhindert habe, sich mit den Juden zu solidarisie-
ren. Ausnahme: die Quäker. Antisemitische Publikationen 
gäbe es aus den Freikirchen nicht. Dass Jesus und Paulus 
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Juden waren, sei von der Sichtweise der Gottesschuld und 
des Jesusmordes ausgeblendet worden. Es habe einige 
Ausnahmen gegeben: „Gehorsame, angepasste Kirche – 
ungehorsame, unangepasste Einzelne.“

Heinz bot einen Denkansatz, um die gegensätzliche 
Reaktion der Quäker zu erklären: „Die Quäker besaßen 
nichts und hatten demnach nicht zu verlieren.“ Die STA 
hingegen habe sich um ihren Besitz gesorgt.

Der Antisemitismus wurde damals heilsgeschichtlich 
legitimiert, so Heinz. Das deutsche Volk wäre Gottes 
Werkzeug. Wer Juden helfe, sie versteckte usw. hätte sich 
demnach dem göttlichen Willen entgegengestellt. Mutige 
Taten seien nur vereinzelt zu verzeichnen.

An adventistischen Versammlungsräumen hing in Tsche-
chien seit 1941/42 ein Warnschild in zwei Sprachen: „Für 
Juden Eintritt verboten!“ Daniel Heinz konnte einige Bei-
spiele erzählen, wie einzelne Adventisten Juden halfen. 
Trotz dieser Beispiele bleibe die traurige Bilanz der nicht 
erfolgten Hilfe. „Wir empfinden Schmerz, Reue, Scham 
für das Versäumte. Achtung und Bewunderung für das im 
Einzelfall Vollbrachte. Die Dramatik der Erinnerungsarbeit 
sollte vor allem dazu beitragen, dass sich diese Tragödie 
nie mehr wiederholt. Beides kann dazu beitragen, das 
Gedenken an die Gedemütigten und Verfolgten zu sichern 
und einen kleinen Teil ihrer von Gott geschenkten Würde 
zurückzugeben.“

Warum gab es das Eingeständnis von Schuld und Ver-
sagen der Freikirchen spät oder gar nicht, fragte sich D. 
Heinz? „Je höher das eigene ekklesiologische Selbstver-
ständnis gewertet wird, desto schwerer wiegt ein Einge-
ständnis von Schuld.“ Bei den Adventisten erfolgte, so der 
Redner, ein Schuldbekenntnis erst 2005. Nach dem Krieg 
hätten andere Themen ein Schuldbekenntnis verdrängt.

Die Freikirchen seien während der NS-Zeit an den Juden 
schuldig geworden, bekannte Dr. Daniel Heinz „Wir haben 
gesündigt, wir haben Unrecht getan.“ und schloss mit den 
Worten: „Haben wir heute aus der Geschichte gelernt? Das 
hoffe ich. Die Anpassung an den Zeitgeist, damals durch 
Zwang, heute als Trägheit, Pluralismus und Unkennt-
nis stellt weiterhin eine große Herausforderung für die 
christlichen Kirchen dar. Das Anpassungsvermögen der 
Gemeinden an die jeweilige Zeit war immer größer als ihre 
Bereitschaft zur Buße.“

Prof. Dr. Klaus Fitschen von der Universität Leipzig kom-
mentierte die während der Tagung gehörten Referate und 
Diskussionseiträge.

Während einer abschließenden Plenumsdiskussion for-
derte Prof. Dr. Haspel seine Referenten heraus, den Blick 
nach vorn zu richten. Er würdigte die kritische Betrach-
tung seiner eigenen Freikirche durch Dr. Johannes Hart-
lapp und fragte ihn, welche Wirkungen dies auf die Zukunft 
hätte. Johannes Hartlapp hielt es für notwendig, so eine 
Tagung zu wiederholen. Dabei wünschte er sich die Teil-
nahme von mehr jungen Leuten. Forschungsaufgaben 
könnten an Studierende gesandt werden, denn es gäbe 
noch viel zu forschen. An die direkte Wirkung auf eine Kir-

che im Sinne eines Lernprozesses glaube er nicht. Er riet 
zur Nüchternheit statt zur überspitzten Erwartung. Frau Dr. 
Strübind widersprach und zeigte an einem Beispiel, wie 
die Forschungsergebnisse positive Früchte tragen kön-
nen, bis hin zu einer Gedenkkultur.

Prof. Dr. Haspel trug Themenbereiche zusammen, die 
künftig aufgegriffen werden sollten. Dazu gehörte auch 
die Frage: „Wie gehen wir mit den Wenigen um, die doch 
widerstanden?“

Die Entwicklung einer Gedenkkultur, Gedenkbücher, 
Ausstellungen, Internetbeiträge – all dies sehe Prof. Dr. 
Fitschen. Für ihn gehe es auch um die Vermittlung an die 
Gegenwart. Ebenso sei die Sicht auf die DDR-Zeit wichtig.

Aus den Reihen der Mennoniten wurde sich gewünscht, 
die Freikirchen mehr zu differenzieren. Die Unterschiede 
müssten herausgearbeitet werden. Die Alltagsperspektive 
der einzelnen Freikirchen gelte es aufzuarbeiten.

Vertreter mehrerer Freikirchen drückten ihren Dank an 
die Veranstalter und Referenten aus und schlugen weitere 
Themen für nächste Tagungen sowie weitere Forschun-
gen vor. Ines Müller schloss sich den Dankesworten an, 
drückte den Wunsch nach mehr Zusammenarbeit mit den 
Forschungsstellen aus und bat darum, die Reformad-
ventisten in weiteren Betrachtungen nicht zu vergessen. 
Mehrfach wurde während der Tagung betont, wie wich-
tig es sei, Einzelschicksale zu recherchieren. Dies habe 
die Reformgemeinde getan. Deshalb warb I. Müller auch 
dafür, sich am Büchertisch zu bedienen.

Während der beiden Tage bildete die Weitergabe von 
Schriften am Büchertisch eine Möglichkeit, die Geschichte 
der Reformadventisten, vor allem anhand der Märtyrer-
schicksale, kennenzulernen. Einzelgespräche von J. und 
I. Müller mit den Teilnehmern während der Pausen und 
am Abend drückten ein großes Interesse an der Reform-
gemeinde aus.

Insgesamt war die Tagung eine Möglichkeit, die Reform-
adventisten bekanntzumachen und ins Blickfeld der ande-
ren Gemeinschaften, vor allem der Historiker und For-
schenden, zu rücken.

Büchertisch der IMG
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„Wie kann ich meine 
ungläubigen Verwandten 
erreichen?“

Liebe Redaktion,
ich bin 30 Jahre alt und in meiner Familie der einzige Christ. 
Meine Eltern und Geschwister wollen von Gott nichts wissen. 
Ich bemühe mich sehr, ihnen von Jesus zu erzählen, aber sie 
hören mir gar nicht zu. Manchmal werden sie richtig böse und 
sagen, ich solle endlich still sein. Dabei möchte ich doch nur, 
dass sich meine Familie auch retten lässt. Ich fürchte, ich mache 
irgendetwas falsch. Wie kann ich meine Familie mit dem Evan-
gelium erreichen?
                                  Tamara*

* Name von der Redaktion geändert.

Liebe Tamara,

wunderbar, dass Du den Weg zum Heiland gefunden hast! 
Ich freue mich mit Dir und kann Dich gut verstehen, dass 
Du auch Deine Lieben an dem Wunder der Erlösung teil-
haben lassen möchtest. Jesus nachzufolgen, eröffnet ein 
völlig neues Leben. Schon hier gestalten und entscheiden 
Christen vieles anders. Sie fragen nach dem Willen Gottes 
und unterstellen sich seiner Führung. Dadurch werden so 
manche Stolpersteine aus dem Weg geräumt und die trau-
rigen Folgen der Sünde können vermieden werden. Das 
Christenleben auf dieser Erde darf in das ewige Leben 
münden. Wir können uns die Ewigkeit kaum vorstellen, so 
unbeschreiblich schön wird das einmal werden. Eins aber 
wissen wir schon: Wir wollen nicht allein auf der neuen, 
ewigen Erde wohnen. Wen wünschen wir an unserer Seite 

zu sehen? Natürlich zuerst die Menschen, die uns auch 
hier ganz nah sind: unsere Familie und Freunde. Du hast 
den völlig richtigen Wunsch, den Dir Nahestehenden, Dei-
nen Nächsten, von Jesus zu erzählen. „Jeder Nachfolger 
Jesu hat eine Missionsaufgabe für Christus in der Familie, 
in der Nachbarschaft und in dem Ort oder der Stadt, wo er 
lebt, zu erfüllen. Alle, die sich Gott übergeben haben, sind 
Vermittler des Lichts. Gott macht sie zu Werkzeugen der 
Gerechtigkeit, um andern die Erkenntnis der Wahrheit, die 
Reichtümer seiner Gnade, mitzuteilen. Ungläubige mögen 
gleichgültig und sorglos erscheinen, doch Gott beein-
druckt und überzeugt ihre Herzen, dass in der Wahrheit 
etwas Wirkliches liegt.“1 Die Motivation, unsere Familien 
zu Jesus zu bringen, ist die Liebe, die Gott uns geschenkt 
hat.
1 E.G. White, Zeugnisse für die Gemeinde, Band 2, S. 621.622.
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Viele Menschen machen die Erfahrung, die Du auch 
erlebst. Die Familie baut eine Mauer auf und möchte Deine 
Worte vom Glauben gar nicht hören. Du bist mit dieser Not 
nicht allein.

Manchmal würden wir gern ein wenig schieben und 
drängen, damit die Eltern, Kinder, andere Verwandten und 
Freunde auf den rechten Weg kommen. Erfahrungsge-
mäß funktioniert das aber nicht. Wir haben hauptsächlich 
drei Aufgaben, mit denen wir den Menschen allgemein 
und unserer Familie insbesondere dienen können:

1. Das Gebet für unsere Lieben.  „So ermahne ich nun,
    dass man vor allen Dingen tue Bitte, Gebet, Fürbitte und
    Danksagung für alle Menschen.“ (1. Timotheus 2,1)

2. Die Botschaft weitergeben – z. B. durch eine Schrift,
    Einladung zum Bibelkreis oder Gottesdienst, eine DVD
    anbieten …
    „So sind wir nun Botschafter an Christi Statt, denn Gott
    ermahnt durch uns; so bitten wir an Christi Statt:  Lasst
    euch versöhnen mit Gott!“ (2. Korinther 5,20)

3. Das Vorleben eines frohen und erfüllten Glaubens  –
     „So ist doch offenbar geworden, dass ihr ein Brief Christi 
    seid …“ (2. Korinther 3,3)

Unter Missionsarbeit wird manchmal nur die Wortverkün-
digung verstanden, womöglich sogar nur durch einen Pre-
diger. Aber das ganze Leben eines Christen ist eine Mis-
sionsarbeit, wobei erst durch unser Verhalten die Theorie 
glaubwürdig wird. Die Umgebung beobachtet die Christen 
und die Familie noch mehr. 

Lebe die Liebe Gottes aus!

„Christus hat gesagt: ,Ein neues Gebot gebe ich euch, 
dass ihr euch untereinander liebt, wie ich euch geliebt 
habe.´ Johannes 13,34. Was für eine wunderbare Aus-
sage, doch wie wenig wird dieses Gebot in die Tat umge-
setzt! … Viele, die vorgeben, den Heiland zu lieben, üben 
keine Liebe untereinander. Ungläubige achten darauf, ob 
der Glaube derer, die sich zu Christus bekennen, einen 
heiligenden Einfluss auf ihr Leben ausübt. Sie stellen sehr 
bald fest, wo sich Charakterfehler und wo sich Widersprü-
che im Handeln zeigen.“2 

Ob am Glauben etwas „dran“ ist, das zeigt sich im Ver-
halten und ganzen Leben des Christen, besonders aber im 
Umgang mit Schwierigkeiten und Konflikten. Jesu Liebe 
auszustrahlen und für den anderen ein Segen zu sein, ist 
keine Theorie. 

Verstecke Deinen Glauben nicht!

Manche Menschen denken, sie behielten ein besseres 
Verhältnis zu ihren Verwandten, wenn sie ihren Glauben 
mehr versteckten. Doch das ist ein Trugschluss. Damit wird 
keiner für Christus gewonnen und auch der einst Bekehrte 
steht in der Gefahr, vom Weg der Nachfolge abzukom-
men. „Ach, so ernst meint er/sie es doch gar nicht!“ mögen 
2 E.G. White, Die Apostel, S. 363

die Verwandten denken. „Der Grund, warum wir so wenig 
Einfluss auf ungläubige Verwandte und Bekannte gehabt 
haben, liegt darin, dass der Unterschied zwischen unserer 
Handlungsweise und dem Handeln der Weltmenschen 
nur sehr gering ist.“3 Von „Licht“ und „Finsternis“ spricht 
die Bibel, wenn sie den Lebensweg mit und ohne Gott 
beschreibt.4 Das sind gewaltige Gegensätze. Das Licht 
der Liebe Gottes und der Gemeinschaft mit Christus darf 
leuchten, strahlen und einladen: „Komm mit auf diesen 
Weg, den besten Weg!“.

Nimm Deine Verwandten an – 
in Respekt und Hoffnung!

Im Umgang mit unseren Verwandten, z. B. unseren 
Eltern, ist es oft so, dass „der Prophet nichts im eigenen 
Land gilt“. Jesus selbst sagte: „Ein Prophet gilt nirgend 
weniger als in seinem Vaterland und bei seinen Verwand-
ten und in seinem Hause.“ (Markus 6,4) 

„Der gute Same mag einige Zeit unbeachtet in einem 
selbstsüchtigen, weltlich orientierten Herzen liegen, ohne 
Anzeichen dafür, dass er Wurzeln gefasst hat, aber nach 
einiger Zeit, wenn der Geist Gottes die Seele berührt, wird 
der verborgene Same keimen und zu guter Letzt Frucht 
bringen zur Ehre Gottes.“5 

Deshalb ist es für uns wichtig, den Kontakt durch zu 
„stürmische oder aggressive“ Mission nicht zu verderben. 
Wir wollen unsere Verwandten lieben und achten – und 
respektieren ihre Entscheidungen, so wie wir wünschen, 
dass sie unsere respektieren. Die Balance zwischen dem 
völligen Verstecken des Glaubens und dem „mit der Tür 
ins Haus fallen“, ist nicht einfach und bedarf der Weisheit 
durch Gott, seiner Hilfe und Führung. Wenn wir alles, was 
uns möglich war, getan haben, bleibt es uns ein Trost, 
dass letztlich alles in Gottes Hand liegt - auch unsere 
Verwandten und Freunde. Wir wissen nicht, wie Gott sie 
noch führen möchte, welche Situationen Gott ihnen viel-
leicht später in den Weg legt und welche Erfahrungen sie 
künftig machen müssen – um Gott zu finden. Gott zwingt 
niemanden, sondern schenkt den Menschen einen freien 
Willen. Obwohl wir ein Werkzeug Gottes sein dürfen, 
haben wir doch nicht alles in der Hand. Wir wollen unsere 
ungläubigen Lieben nicht fallen lassen – so wie wir wün-
schen, dass Gott sich auch nicht von uns entfernt, wenn 
wir in einem „Tief“ stecken.

Darüber hinaus dürfen wir für Ungläubige ein Segen sein. 
Die Bibel spricht oft von einem Mann und „seinem ganzen 
Haus“. Die Entscheidungen eines Einzelnen haben Aus-
wirkungen auf alle Familienmitglieder. So können auch wir 
den Segen Gottes auf unsere ganze Familie ziehen. (1. 
Korinther 7,14)

„Glaube an den Herrn Jesus, so wirst du und dein Haus 
selig!“ (Apostelgeschichte 16,31) Deine Familie ist reich 
beschenkt durch Deinen Glauben!

Nun wünsche Dir Gottes reichen Segen und Kraft für 
jeden neuen Tag!                                               Ines Müller

3 E.G. White, Zeugnisse für die Gemeinde, Band 6, S. 151	
4 vgl. Johannes 8, 12	
5 E.G. White, Christus lehrt durch Gleichnisse, S. 39.40. 	
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Bibelstudium zu Epheser 5, 15-17

„Wenn es je eine ZEIT gab, in der wir das Wirken des 
Geistes Gottes an unseren Herzen und in unserem Leben 
bedürfen, so ist es die heutige. Lasst uns von der gött-
lichen Kraft Besitz ergreifen, um stark zu sein, ein Leben 
der Heiligkeit und der Hingabe an Gott zu führen.“1   

Witze und unchristliche Reden sollten nicht unsere The-
men sein. „Die Worte und der Charakter Christi sollten 
Gegenstand unserer Gedanken und Gespräche sein, und 
jeden Tag sollte einige ZEIT mit Gebet und Nachsinnen“ 
heiligen Themen gewidmet sein.2 

„Es ist für uns ein großer Gewinn, wenn wir mehr ZEIT 
für das Gebet im Stillen verwenden und so mit unserem 
himmlischen Vater persönlich bekannt werden.“3   

Unsere Zeit geht dem Ende entgegen, und „weil Satan 
sieht, dass seine ZEIT kurz ist, verführt er die Menschen 
dazu, immer selbstsüchtiger und habsüchtiger zu sein.“4 

Er freut sich, wenn wir gut beschäftigt sind, denn diese 
ZEIT geht uns für`s Studium in Gottes Wort verloren.

Im Winter befinden wir uns oft auf glatten und vereis-
ten Wegen. Da will uns Gott eine große Hilfe sein, denn 
„in ZEITEN plötzlicher Schwierigkeiten oder drohender 
Gefahr kann jeder seinen Hilferuf zu dem schicken, der 
versprochen hat, seinen Treuen zu helfen, wenn immer sie 
ihn anrufen.“5  

„Zuvor aber müssen die Lehren Christi im Gedächtnis 
gespeichert worden sein, damit Gottes Geist sie uns zur 
ZEIT der Gefahr in Erinnerung bringen kann.“6 

Das heißt aber auch lernen und studieren. Immer wie-
der und mit Freude und ernstem Herzen. David hat dies in 
seinen Versen und Psalmen so wunderbar ausgedrückt. 
„Denn er deckt mich in seiner Hütte zur bösen ZEIT, 
er birgt mich im Schutz seines Zeltes und erhöht mich 
auf einen Felsen.“ (Psalm 27,5)
1 E.G. White, Bewusst essen, S. 41
2 vgl. E.G. White, Gemeinschaft mit Gott, S. 33	
3 ebd. S. 34	
4 E. G. White, Frühe Schriften, S. 255
5 E.G. White, Gemeinschaft mit Gott, S. 39
6 ebd. S. 41	

Lieber Leser, widme deinem Erlöser und Gottes Wort 
mehr ZEIT, um dem Einfluss von Irrlehren begegnen zu 
können. Der große Gegenspieler versucht mit allen Mit-
teln, die Gläubigen daran zu hindern, sich Bibelkenntnisse 
anzueignen, denn die klaren Aussagen der Heiligen Schrift 
enthüllen seine Täuschungen. Durch fleißiges Forschen in 
der Schrift gefundene Erkenntnisse werden uns vom hei-
ligen Geist zur rechten ZEIT wieder eingegeben werden.7 

Fromme Menschen und Herzen haben vor Zeiten die vie-
len und segensreichen Lieder unsere Gesangbücher nie-
dergeschrieben. Sie haben lange vor uns die Dringlichkeit  
und Wichtigkeit erkannt, die kurze ZEIT, die uns hier auf 
Erden ist, dem Studium in Gottes Wort und Gottes wohlge-
fälligen Gesängen, zu verbringen. Jedes fromme Lied ist 
ein Gebet. Ich denke dabei an das wunderbare Lied „Um 
heilig zu werden, nimm jeder sich Zeit, durch`s Wort euch 
zu stärken, seid immer bereit.“8 

Lieber Bruder, liebe Schwester, um uns herum gesche-
hen die unfassbarsten Dinge, Geschehnisse, wie sie diese 
Welt nie zuvor erlebt hat. Ist es da nicht an der ZEIT, Gott 
treuer zu werden. Er hat uns noch eine ZEIT der Bewäh-
rung gegeben, es ist noch Gnadenzeit. „Wir leben im erns-
testen Zeitalter und Zeitabschnitt der Weltgeschichte. … 
Deshalb ist es nötig, dass wir uns vor dem Herrn demüti-
gen mit Fasten und Beten und viel über sein Wort, beson-
deres über die Schilderungen vom Gericht, nachdenken. 
Es gilt, jetzt nach einer tiefen, lebendigen Erfahrung mit 
göttlichen Dingen zu suchen. … Ereignisse von großer 
Bedeutung finden rings um uns herum statt.“9 

Möge jeder Tag in diesem Jahr dazu dienen, Gott näher 
zu kommen, denn Gott hat Anspruch auf unsere ZEIT, 
jeden Tag. Wenn wir ihm aber vorenthalten, was sein eigen 
ist, wie können wir da seinen Segen in Anspruch nehmen? 

7 vgl. E.G. White, Der große Konflikt, S. 499, Gemeinschaft mit Gott, S. 
41, Verkündigt das Evangelium, S. 439
8 Internationales Gesangbuch, Nr. 174	
9 E.G. White, Gemeinschaft mit Gott, S. 45	
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Gott sprach: „...und allerlei Bäume, die sich besamen 
zu eurer Speise.“ (1. Mose 1,29)  Gott hat uns Menschen 
nicht nur die Früchte der Bäume zur Nahrung gegeben, 
sondern die Bäume dienen uns auch in anderer Weise. 
Wie erholsam ist ein Aufenthalt unter den Bäumen oder 
ein Spaziergang durch den Wald! Das Grün der Bäume 
fördert die Konzentration und reduziert den Stress, ent-
deckte Prof. Fjeld von der Universität Oslo nach 2-jäh-
rigen Untersuchungen bei einer norwegischen Ölgesell-
schaft. Die Angestellten in einer Umgebung mit Pflanzen 
litten weniger an Kopfschmerzen und Hautreizungen als 
jene ohne Pflanzenkontakt.1 Beinahe alle Bäume erhalten 
darüber hinaus noch Heilmittel, die in Vergessenheit gera-
ten sind und die wir jetzt langsam wiederentdecken. Dazu 
soll dieser Artikel beitragen.

Ahorn (Acer )

In Europa wird meist nur das Holz für Möbel und den 
Instrumentenbau verwendet. In Nordamerika gibt es meh-
rere Ahornsorten, z.B. Zucker-Ahorn, aus dem durch Ein-
kochen des Baumsaftes der Ahornsirup hergestellt wird. 
Ein Ahornbaum muss wenigstens 40 Jahre alt sein, bevor 
das möglich ist. Man benötigt ca. 30 Liter Saft um 1 Liter 
Sirup zu bekommen. Die Qualitätsstufen des Ahornsirups 
werden in A, B und C eingeteilt, wobei A die höchste Stufe 
ist.  Leider gelten diese Klassifizierungsgesetze nicht hier 
in Europa. So kann es sein, dass wir ein Gemisch von 
Zuckerrübensirup mit Zusätzen bekommen, wenn auf dem 
Etikett nicht alle 3 Teile der Qualitätsmerkmale vermerkt 
sind: 100% Pure, U.S. Grade A  und Medium, Light oder 
Dark Amber. Letzteres zeichnet die Farbe des Sirups aus. 

Birke (Betula alba)

Junge Blätter eignen sich für Nieren- und Blasentee. 
Birkenwasser ist gut für Haut und Haare, bei Gicht und 
Rheumatismus. Das Birkenwasser wird durch Anzapfen, 

1vgl. Vital. Ausgabe 09/2011 	

ähnlich wie die Saftgewinnung beim Ahorn, im März und 
April gewonnen. Es schmeckt wie gewöhnliches Wasser, 
ist aber etwas süßer, geruch- und farblos. Der Saftfluss 
dauert höchstens 14 Tage an, man kann aber bei großen 
Birken bis 10 Liter täglich gewinnen, die sich auch gut zum 
Einfrieren eignen. Bitte vor dem Anzapfen die Genehmi-
gung durch den Besitzer der Birken einholen!

Buche (Fagus silvatica) 

Bei uns in Europa gibt es ca. zehn Arten von Buchen und 
alle sind wichtige Nutzholzlieferanten, weil sie einen hohen 
Heizwert als Brennholz haben. Junge Blätter  können wir 
in kleinen Mengen zum Salat und als Gemüse verwenden. 
Sie gelten als entzündungshemmend. Bucheckern sind 
leicht giftige Nussfrüchte durch die enthaltene Blausäure, 
die aber durch Wässern entfernt werden kann. In Notzeiten 
wurde aus Bucheckern Öl gepresst und Mehl gemahlen.

Eberesche oder Vogelbeere  
(Sorbus aucuparia)

Ebereschen sind in ganz Europa heimisch und sie haben 
keine Verwandtschaft mit Eschen. Die Früchte sind nicht 
giftig, wie oft behauptet wird. Sie enthalten aber viel 
Parasorbinsäure, die Magenprobleme hervorrufen kann. 
Unverarbeitet sind die Beeren wegen der Apfelsäure und 
Gerbstoffe ungenießbar. Besonderes gut lässt sich von 
essbaren Vogelbeeren, so genannte Mährische Vogelbee-
ren, Marmelade herstellen. Sänger und Redner nutzen die 
Beeren, um ihre Stimmen geschmeidig zu halten. Nach 
Frösten verlieren die Früchte den bitteren Geschmack und 
werden leicht süßlich. Mehr als 60 Vogelarten schätzen sie 
als Winterfutter, deswegen auch die Name Vogelbeere. In 
der Medizin wird ein Auszug von den Beeren, das Sorbit, 
intravenös zur Senkung des Augeninnendrucks injiziert.

Naturprodukte aus den Bäumen

Birgitta Jeltsch

Gesundheit
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Eiche (Quercus)

Eichen gelten als Symbol für die Ewigkeit, da sie bis 1300 
Jahre alt werden können.

Es gibt verschiedene Arten, z. B. Stiel – und Traubenei-
che, sowie Rot-Eiche. Sie liefern wertvolles Holz für die 
Möbelindustrie. Eicheln sind Nussfrüchte. Sie enthalten 
Kohlenhydrate und Proteine und werden als Mehlersatz 
für Kuchen und Breie sowie Kaffeeersatz verwendet. 
Dafür müssen Eicheln geschält und mehrere Male gewa-
schen, danach geröstet und gemahlen werden. Die Rinde 
von Eichen wird auch als Heilpflanze bei schweren Ent-
zündungen im Magen-Darm-Bereich und als Tee und Ein-
reibungen bei nässenden Ekzemen verwendet. 

Die Sammelzeit für Eicheln ist der Oktober. 
Die Borke der Korkeiche wird zur Herstellung von Kork 

verwendet. 

Ginkgo (Ginko)  (Ginkgo biloba)

Ginkgo stammt aus China, wo es 3000 Jahre alte Bäume 
gibt, es wird aber weltweit angepflanzt. Dieser Baum ist 
ein botanischer Exot, da er Merkmale von Laub- und 
Nadelbäumen trägt. Extrakte aus Ginkgoblättern werden 
für Behandlungen von Demenz eingesetzt. Die Wirksam-
keit ist jedoch umstritten, da wissenschaftliche Studien 
fehlen. Es soll die Gedächtnis-und Konzentrationsfähig-
keit steigern, sowie bei Beschwerden wie Schwindel und 
Ohrgeräuschen helfen. 

Für Tee werden 2 Teelöffel Blätter in einer Tasse 
kochendes Wasser 10 Min. ziehen gelassen. Man kann 
auch eine Tinktur ansetzen und die Tropfen verwenden. 
Aber bitte nicht gleichzeitig mit gerinnungshemmenden 
Medikamenten verwenden, da es die Wirkung verstärken 
kann und Blutungen einsetzen können.

Kastanien (Castania):   
Rosskastanie und Edelkastanie (Maronen)

Sie gehören zum Schalenobst; die glutenfreien Früchte 
sind Nüsse und eignen sich gut für Zöliakiekranke. 

Rosskastanien bekamen ihren Namen, weil früher kranke 
Pferde mit Kastanien gefüttert wurden, z. B. bei Husten 
und Wurmerkrankungen. Heute werden die Nüsse gern für 
Bastelarbeiten genommen. In der Medizin werden davon 
Venenmittel hergestellt. 

Edelkastanien sind roh nicht genießbar, gekocht oder 
geröstet aber eine Delikatesse. Vor dem Kochen sind die 
Früchte kreuzweise einzuritzen.  In den Notzeiten haben 
sie den Menschen über den Winter geholfen. 

Nüsse haben viel Stärke und Saccharose, auch der 
essenzielle Aminosäuregehalt ist hoch. Der Fettgehalt 
ist gering, während der Anteil an Linol- und Linolensäure 
hoch ist. Eine Tüte Maronen ersetzt eine volle Mahlzeit, 
also nicht zwischendurch oder extra essen.

Linde  (Tilia)
Es gibt 20 Arten von Linden, die bekanntesten im Mittel-

europa sind Sommer- und Winterlinde. Wir kennen in den 
Städten die schönen Lindenalleen. Lindenholz wird gern 

in  der Möbelherstellung, Bildhauerei und für Drechslerar-
beiten genommen. Blühende Lindenbäume sind eine gute 
Bienenweide für Lindenblütenhonig. Lindenblütentee wirkt 
Nerven beruhigend und wird auch bei Erkältungen, Fieber 
und Grippe verwendet. 

Sammelzeit für den Tee ist Juni und Juli. 

Tanne  (Abies)

Tanne ist ein Sammelbegriff für ca. 40 Arten von Bäu-
men. Die Früchte der Tanne = Tannenzapfen stehen auf-
recht auf den Zweigen. Die Zapfen der Fichte hängen und 
fallen im Ganzen herunter. Die hellgrünen Tannenspitzen 
werden im Frühling als Medikament gegen Husten gesam-
melt. Von verschiedenen Arten werden ätherische Öle für 
Bade- und Saunaaufgüsse gewonnen. Aus der Rinde wird 
Terpentin hergestellt. Für Imker sind die Tannenwälder 
wichtig, denn Tannenhonig gilt bei uns als der beste Honig. 
Wer Tannenspitzen pflücken möchte, muss die Genehmi-
gung des Waldbesitzers einholen! 

Fichte (Picea)

Fichten sind die häufigsten Nadelbäume in unseren Wäl-
dern. Die jungen Triebe werden genauso wie Tannentriebe 
verwendet. Sie sind reich an Vitamin C. Bei Durchblu-
tungsstörungen werden Eintreibungen mit Fichtennadel-
Franzbranntwein empfohlen.

Kiefer (Pinus)

Aus Kiefern werden die meisten unserer Möbel herge-
stellt. Die Samen von Pinie, eine im Mittelmeergebiet wach-
sende Kiefernart, sind die Pinienkerne. Das ätherische Öl 
der Kiefer hilft bei Erkältungen, Grippe und Rheuma und 
ist schmerzstillend. 

Wacholder (Juniperus communis)

Nur weibliche Bäume tragen die Beeren, welche Wachol-
deröl enthalten. Es dauert 2-3 Jahre bis die Beeren reif 
sind. Sammelzeit ist September bis Oktober. Außer zum 
Kochen können wir die Beeren bei  Erkältungen und Bron-
chitis einsetzen. Sie sind außerdem gesund für die Ver-
dauung und die Harnwege. Nicht bei Nierenerkrankungen 
und in der Schwangerschaft verwenden! 

Hauptsächlich werden die Beeren verwendet, auch die 
Triebspitzen sind möglich. 

Man gibt 1 Teelöffel zerquetsche Beeren auf 1 Tasse 
heißes Wasser und nach 20 Minuten ist der Tee fertig. 

Weiden (Salix)

Weidenrinde kann als Tee aufgebrüht werden. Sie erhält 
Salicin. Von dem Salicin wird im Körper Salicylsäure 
metabolisiert, was der Grundstoff von Asperin ist. Heute 
wird Asperin künstlich hergestellt. Es wirkt fiebersenkend, 
schmerzstillend und antirheumatisch. Nicht in der Schwan-
gerschaft verwenden! Die Zweige von Weiden werden als 
Material für Flechtarbeiten verwendet. 
Verwendete Quellen:  Wikipedia, www. Das Kraeuter-Verzeichnis.de
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„Bittet, so wird euch gegeben; 
suchet, so werdet ihr finden; 
klopfet an, so wird euch aufgetan. 
Denn wer da bittet, der empfängt; 
und wer da sucht, der findet; 
und wer da anklopft, dem wird aufgetan.“ Matt.7, 7-8

Wie fängt man eine so banale Geschichte an?

Schon mein Vater hatte eines seiner neuen Hörgeräte 
beim Brennnessel sammeln verloren und nicht wieder-
gefunden. Im Begleitschreiben für das Hörgerät meines 
Schwiegervaters wird explizit die Empfehlung ausgespro-
chen:  Bevor man in den Garten geht zum Arbeiten, solle 
man die Hörgeräte ablegen!!!

Nun, meine Hörgeräte liebe ich, denn das Sprachver-
ständnis hatte so nachgelassen, dass besonders Frauen 
mit hoher Stimmlage, Ausländer mit unsauberer Sprech-
weise, sowie nuschelnde Zeitgenossen mit häufigen Rück-
fragen meinerseits zu kämpfen hatten. Das wurde langsam 
lästig! Mit den modernen Geräten aber, die programmierbar 
und so genau auf den Hörschaden zugeschnitten funktio-
nieren, ist auch wieder das morgendliche Zwitschern der 
Vögel ein Hochgenuss und erfreut das Herz.

Nun aber zur Katastrophe!

Mittwochnachmittag komme ich schon eher aus der Pra-
xis und da wunderbares sonniges Wetter war, war also für 
mich der erste Gartenarbeitstag angesagt. 

Inzwischen ist unser Grundstück eingewachsen, was 
bedeutet, dass an den Beet-Rändern und unter den Bäu-
men das Unkraut, insbesondere das Efeu hartnäckig alles 
überwuchert. Nicht zu sprechen von den großen Mengen 
an trockenem Laub, welches bei der Gelegenheit auch 
entfernt werden sollte.

Ich sagte also dem Ganzen den Kampf an, kroch unter 
Büsche, befreite Baumstämme und den Boden von Efeu, 
riss mit aller Kraft an den langen Austrieben und versuchte 
auch die Wurzeln mit zu extrahieren.

Ich wollte die Arbeit gerade beenden, als ich das Gefühl 
hatte, am rechten Ohr fehlt mir etwas und zu meinem 
großen Schrecken musste ich feststellen, dass ich mein 
Hörgerät verloren hatte. 

Was nun ...? Zuerst überlegte ich: Wo warst du überall, 
wo kann es dir herausgefallen sein?

Sicher die Beete, aber am gräuslichsten war der 
Gedanke, ich könnte es mit den Gartenabfalltonnen direkt 
hinter unserem Grundstück auf den Abfallhaufen geworfen 
haben. Dort würde es irgendwo zwischen Laub, Efeu und 
vermoderten Pflanzenresten liegen!

Frisch aber sorgenvoll schritt ich zur Tat und suchte, 
kroch die ca. 50 qm ab und begann im Anschluss den Gar-
tenabfall durchzuforsten. Ergebnislos !! 

Ich brauchte Hilfe und musste meinen Verlust meiner 
Frau Evelyn beichten, die gerade durch Kellerumbau, 
Wasserschaden und Telefon-Arbeit für die Gemeinde völ-
lig eingespannt war.

Ihre zwei Empfehlungen waren: „Da musst du gründlich 
suchen und, vor allem!!!, lass uns dafür beten’, dass wir es 
wieder finden!!“  Also, ora et labora. 

Ich ging an einer ruhigen Gartenstelle auf die Knie und 
flehte, dass Gott mir helfen möge und Evelyn informierte 
alle, mit denen sie sowieso telefonisch Kontakt hatte über 
den Verlust. So kam schnell eine größere Betgemein-
schaft zusammen. Freunde, Eltern und Kinder, alle legten 
das Problem dem Herrn vor.

Evelyn gab mir die Empfehlung, den Gartenabfall auf 
eine große Plastikplane zu sieben und so kam ich mir vor 
wie ein Goldsucher, der den Sand und Kies nach Nuggets 
durchwühlte, nur dass ich Gartenabfälle in den Händen 
hielt. Ich war froh, durch Büsche vor neugierigen Hun-
despaziergängern, die dicht vor unserem Grundstück fla-
nieren, geschützt zu sein, denn ich gab sicher ein eigen-
artiges Bild ab. Aber bis zum Sonnenuntergang hatte ich 
keinen Erfolg und selbst der Versuch von Evelyn, nachts 

Das verlorene 
Hörgerät

Erfahrung
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das silberglänzende Gerät mit einer 
Taschenlampe durch Reflexion zu 
orten, misslang.

Evelyn und ich saßen etwas bedröp-
pelt zusammen und überlegten, was 
noch zu tun sei.

Vielleicht gab es eine Möglichkeit, 
die Hörgeräte anzufunken, ähnlich 
wie man ein verlorenes Handy andin-
geln kann und es sich so bemerkbar 
macht?! Die zweite Idee war das Hör-
gerät mittels eines Metalldetektors aufzufinden, da, wenn 
auch klein, durch die Batterie wenigstens etwas Metall 
verbaut sei.

Am Donnerstag wollte ich von der Praxis aus telefonisch 
diese Möglichkeiten abklären. Zuerst zog mir die Hör-
akustikerin den Zahn, dass man, mittels Funk das Gerät 
zu irgendeiner Reaktion bringen könne. Den zweiten Zahn 
verlor ich fast, als unsere Elektriker-Firma nichts von Metall-
detektoren für den Garten wusste. Meine Angestellte fand 
dann aber im Internet, gleich zwei Ortschaften weiter, einen 
kleinen Elektroladen, der solche Geräte verlieh. Schon in 
der Mittagspause, bewaffnet wie ein Metallsucher, ging ich 
auf Jagd und erlegte einige rostige Drähte und Schrauben. 
Direkt an den Zäunen verließ mich das Gerät, da es ein 
Dauerpiepen aussandte und als Evelyn fragte, ob ich schon 
mit dem verbliebenen Hörgerät einen Test gemacht hätte 
und dieser negativ ausfiel, war ich auch hier gescheitert. 
Während ich mich geschlagen in die Praxis zurückzog, 
suchten meine Tochter und Schwiegersohn, die zufällig vor-
beikamen, den ganzen Bereich noch einmal erfolglos ab.

Da ich am Ende des Quartals Abrechnung habe, hatte 
ich mir dafür den Freitag vorgenommen und die Praxis 
geschlossen. Jetzt disponierte ich um, um den Freitag 
noch einmal der Hörgerätsuche zu widmen. Mit Gottes 
Hilfe gelang die Abrechnung reibungslos und ich klebte 
den letzten Brief in den frühen Freitag-Morgenstunden zu.

Meine Optionen waren zusammengeschrumpft. Nach-
dem der Morgentau verdunstet war, betete ich nochmal 
intensiv, um dann die Nadel im Heuhaufen zu finden. 
Je länger die Sucherei ging, die ich schon auf die wahr-
scheinlichsten Bereiche beschränkte, kam immer mehr 
der Gedanke auf, den Schaden zu realisieren und mir ein-
fach ein neues Gerät zu kaufen. Teuer und kein Spaß!

Das war der Zeitpunkt, wo mir zwei Gleichnisse Christi 
vor Augen standen. Vor allem das Gleichnis: Vom Schatz 
im Acker und der kostbaren Perle:

„Das Himmelreich gleicht einem Schatz, verborgen im 
Acker, den ein Mensch fand und verbarg; und in seiner 
Freude ging er hin und verkaufte alles was er hatte, und 
kaufte den Acker.“ (Matth. 13,44) Was hat dieser Mensch 
eingesetzt, und ich will aufgeben, wo über 2000 Euro im 
Umkreis von nur 50 qm herumliegen?

Und das Gleichnis vom verlorenen Groschen aus Luk. 
15,8-9  „Oder welche Frau, die zehn Silbergroschen hat 
und einen davon verliert, zündet nicht ein Licht an und kehrt 
das Haus und sucht mit Fleiß, bis sie ihn findet? Und wenn 

sie ihn gefunden hat, ruft sie ihre Freundinnen und Nach-
barinnen und spricht: Freuet euch mit mir; denn ich habe 
meinen Silbergroschen gefunden, den ich verloren hatte.“

Mir wurde bewusst, wenn mich Gott segnet in der Suche, 
ich dann von diesem Segen etwas an Gott zurückgeben 
möchte.

An einer Stelle hatte ich im Garten die Blätter und das 
Unkraut zusammengekratzt und mit den Händen über den 
Zaun geworfen; die letzte Stelle, wo das Suchen noch 
Sinn machte!! So stieg ich über den Zaun, um wieder auf 
dem Boden kriechend zu suchen, schon der Verzweiflung 
nahe, denn ich wendete inzwischen abgefallene Blätter 
aus früheren Jahren.

Nun kam ich endlich zu dem Punkt, wo mir ganz bewusst 
wurde, dass nur noch mit Gottes Hilfe ein Erfolg zu errei-
chen sei. In meinen Gedanken formulierte ich intensiv: 
„Herr, meine Augen sind blind und ich finde es nicht. Du 
aber weißt, wo es liegt und kannst mir die Augen öffnen!“

Während ich dies dachte, erhob ich mich, drehte mich 
um und meine Augen erblickten direkt am Zaun, im Rin-
denmulch liegend ... mein Hörgerät.

Es war nur etwas staubig,  sogar die Batterie hatte noch 
Strom und alles funktionierte. Mit Tränen in den Augen 
kniete ich mich hin und dankte Gott! Erst danach ging ich 
ins Haus, um meiner Frau die gute Nachricht zu berichten.

Welch’ schöne Erfahrung habe ich mit Gott machen dürfen!!

Wir sollen das Unsere tun, aber ohne Gott wird es nicht 
gelingen. Beim Suchen war ich, entgegen meines sonst so 
hektischen Lebens, gezwungen, in Ruhe mit meinem Gott 
zu sprechen und mich auf IHN zu verlassen!!

Martin Sonnenberg
Fotos: E. Sonnenberg

Die Suche nach „der Nadel im Heuhaufen“.

Erfahrung
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Meine Tante hatte Krebs und ihr Sohn brachte sie ins 
Krankenhaus. Dort entschieden sich die Ärzte zu einer 
Operation, denn die Krebsgeschwulst im Magen hatte 
bereits die Größe von zwei Männerfäusten erreicht. Der 
Sohn befürwortete den Eingriff nicht. Er holte seine Mutter 
wieder nach Hause.

Ich wollte helfen. Meine Tante war eine sehr gläubige 
Frau. Wir beteten Tag und Nacht durch, immer abwech-
selnd sie und ich. Sie war bei klarem Verstand und hatte 
keine Angst. Ohne Weinen, sondern mit Ruhe und Frie-
den waren wir beisammen. Sie betete aus gläubigem Her-
zen mit Worten, die mir nahegingen. Sie breitete in ihren 
Gebeten die Liebe Gottes vor uns aus. Der Vater sandte 
seinen Sohn zu unserer Rettung. Meine Tante beschrieb 
die Geburt, das Leben und Leiden Jesu am Kreuz, seine 
Auferstehung und Himmelfahrt und schließlich seinen 
Dienst im himmlischen Heiligtum, wo er für uns bittet. Mein 
Wunsch, der Tante zu helfen und beizustehen, war gleich-
zeitig für mich eine schöne Zeit und Erfahrung. Ich durfte 
eine Sterbende im Gebet begleiten. Da war keine Angst 
und Trauer. Ruhig und friedlich waren wir mit unserem 
Herrn Jesus im Gebet vereint. Die Atmosphäre war so 
bewegend, dass wir die Anwesenheit der Engel Gottes 
spürten.

Mein Platz war auf der Bettkante. Ich nahm die schwer 
Kranke in den Arm und stützte sie. So saßen wir beieinan-
der, betend, ganz ruhig, ihr Kopf an meiner Brust – bis sie 
den Kopf fallenließ und vom himmlischen Vater zur Ruhe 
gelegt wurde.

Ich bin jetzt 98 Jahre alt und habe das Leben und fried-
liche Sterben meiner Tante im Vertrauen auf unseren 
Herrn Jesus nie vergessen. Sie war mir immer ein Vorbild, 
auch Schweres im Leben, sogar den Tod, ganz aus Gottes 
Hand zu nehmen. In unserer modernen, hektischen Zeit 
kommen vielen Menschen die Ruhe und der Frieden mit 
Gott abhanden. Ich erinnere mich dankbar an die Sterbe-
begleitung an meiner Tante zurück, die ich als junge Frau 
erlebt habe. Dies war letztlich auch für mich eine wertvolle 
Lektion. Gott machte meine Tante nicht gesund. Aber sie 
starb als sein Kind. Und damit wartet etwas viel Größeres 
auf sie, als Gesundheit auf dieser Erde. Sie starb in der 
festen Hoffnung auf eine Auferstehung zum ewigen Leben. 
Diese Hoffnung, ja diese Gewissheit, darf alle seine Kin-
der durch dieses Leben führen – bis hin zum Sterbebett. 
Der Tod ist nicht das Schlimmste, das uns passieren kann. 
Ohne Glauben, ohne Jesus zu sterben, erst das ist ein 
wirklicher, ewiger Tod. Ich wünsche allen Lesern dieser 
Erfahrung, dass sie ihr Leben jetzt in Gottes Hände legen 
– damit der Tod nicht das letzte Kapitel ihres Lebens ist!

Anna Dovećer, Gemeinde Klagenfurt 

Eine 60 Jahre 
zurückliegende Erfahrung, 

die mich noch immer bewegt

Mitarbeiterseminar 

Zum Thema „Konfliktmanagement“ trafen sich die Mit-
arbeiter der Deutschen Union vom 13.-15. März 2017 
in Mosbach. Das Seminar gestalteten Mitarbeiter und 
weitere Geschwister durch Vorträge, Präsentationen, 
Workshops und praktische Übungen. Dabei wurden 
verschiedene Schwerpunkte herausgearbeitet, z.B. 
die Gelegenheit, an Konflikten geistlich zu wachsen, 
der Gemeinde zu dienen und Gott zu ehren. Selbst-
wahrnehmung, Umgang mit den Fehlern anderer, Ver-
gebung, Friedfertigkeit und Einigkeit bildeten weitere 
Facetten des Umgangs mit Konflikten. Die Referenten 
in diesem Themenkreis waren Daniel Serban, Robert 
Röglin, Gustavo Castellanos, Peter Laugallies, Adrian 
Dinut und Wilfried Schultz.

Ein zweites großes Anliegen des Seminars war die 
Motivation und Schulung der Mitarbeiter, als Autoren für 
die Gemeinde- und Missionsliteratur zu wirken. Hierzu 
hatten sich Jens und Ines Müller vorbereitet. Das Schu-
lungsmaterial (vier A-4-Seiten) kann für interessierte 
Geschwister beim Edelstein Verlag kostenlos angefor-
dert werden. Ebenso wird zum „Seminar für Literatur-
arbeit“ eingeladen, das digital (per E-Mail) angeboten 
wird. Infos hierzu gibt es ebenfalls über den Verlag.

Sehr interessant für die Zuhörer waren die Vorstel-
lung des neuen Gemeindehauses in Hamburg durch 
Geschwister Röglin und der Bericht von der Tagung 
„Evangelische Freikirchen im Nationalsozialismus“ 
durch Geschwister Müller. Der Bericht ist ab Seite 13 
zu lesen.

Auf die Andachten, die wertvolle Impulse enthielten, 
hatten sich Diyan Dinew, Boris Gardew, Arthur Becker, 
Gabriel Stuparu und Adrian Stuparu vorbereitet.

Das Küchenteam aus Boris Gardew, Susanne Barath 
und Gabriele Röglin sorgte für eine schmackhafte Ver-
pflegung. Gabriel Cabrera kümmerte sich um die Anlie-
gen des Hauses.

Allen, die zum guten Gelingen dieses Seminars bei-
trugen, sei herzlich gedankt, vor allem unserem himm-
lischen Vater für seinen Segen. Das Gehörte, Gelernte 
und Erfahrene darf nun zum Segen der Gemeinden 
Früchte bringen.

Ines Müller

BerichtErfahrung
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„Wer ist weise 
und verständig unter euch?
 Der zeige das durch rechte Lebensführung 
und durch sein Handeln 
in Sanftmut und Weisheit.“ 
(Jakobus 3,13)

Für das Frauentreffen im 1. Quartal des Jahres 2017 in 
Mosbach/Baden haben sich die Teilnehmerinnen das The-
ma Gelassenheit gewünscht. 20 Frauen trafen sich, um 
gemeinsam das Thema zu studieren „Wie kann ich gelas-
sen mit schwierigen Situationen in meinem Leben umge-
hen, sowie mit Gefühlen, wie z.B. Neid und Eifersucht?“.

Dieses Mal erhielten wir tatkräftige Unterstützung durch 
die Jugend aus Mosbach, Lahr und Pforzheim. Wir sagen 
ein ganz herzliches Dankeschön an Dina, Rahel und Evge-
nia, Jenny, Daniel, Markus und Ralf für Eure Mühe bei der 
Vorbereitung des Saales und für die liebevolle Tischdeko-
ration! Wie immer war das Essen reichlich und mit vielen 
Köstlichkeiten liebevoll von den Teilnehmerinnen zubereitet 
und mitgebracht.

Von Beginn an wurde das Thema, nicht wie üblich 
mit einem Vortrag, sondern in einer persönlichen Ge-
sprächsrunde gehalten. Persönliche Lebensberichte und 
die Erarbeitung, wie man im Leben mit schwierigen Situ-
ationen und Gefühlen wie Neid und Eifersucht umgehen 
kann, wurden gemeinsam erörtert.

Wir fanden heraus, dass Gelassenheit mit vielen Aspekten 
zu tun hat. Damit, wie man Situationen generell bewer-
tet, mit der Bereitschaft, Ist-Zustände in seinem Leben zu 
akzeptieren. Gleichwohl  ist es wichtig, eine Achtsamkeit 
für sich zu entwickeln, dem eigenen inneren Schmerz auf 
die Spur zu kommen und sich diesem zu stellen und mit 
ihm auseinanderzusetzen und zu vergeben, Wünsche und 
Bedürfnisse dem Herrn zu übergeben,  die eigenen Gaben 
wahrzunehmen und zu schätzen, dankbar zu sein für das, 
was man hat und dem Herrn damit zu dienen. Und so leicht 
es auch alles klingt, wir waren uns einig darüber, dass da 
stets ein längerer Prozess vonnöten ist, der jedoch verkürzt 
werden kann durch eine bewusste aktive  Auseinanderset-
zung mit diesen Themen vor unseren Herrn, der stets ein 
unser Helfer für unsere Herzensangelegenheiten ist.

Um diesem Symbol von Wachstum und Aussaat durch 
unsere Bereitschaft, aktiv mit dem Herrn zu arbeiten, 
um ihm ähnlicher zu werden und Liebe weitergeben zu 
können, Ausdruck zu verleihen, wurde jede Schwester 
mit einem kleinen Pflänzchen und einem Bibelwort nach 
Hause entlassen. 

Da aufgrund des Termins viele andere Schwestern nicht 
anwesend sein konnten und gerade dieses Thema so sehr 
gewünscht war, wurde beschlossen, die Ergebnisse der 
Erarbeitung beim nächsten Frauentreffen noch einmal 
darzulegen.

Gleichzeitig möchten wir für die kommenden Treffen 
einen neuen Themenkomplex einläuten, welcher auf alle 
anderen Themen basiert, die wir bereits besprochen haben 
und erweitern möchten: Die Gabe der Diakonie. Wie kön-
nen wir Herzen berühren und den Samen der Liebe Christi 
weitergeben?

Alle Frauen sind auch für das nächste Mal herzlichst 
eingeladen. Bringt Eure Freundinnen, Nachbarinnen und 
Arbeitskolleginnen mit! Jede ist herzlich willkommen! Der 
Termin für das nächste Frauentreffen wird noch bekannt 
gegeben. Wir freuen uns auf ein nächstes Wiedersehen.

Wir möchten alle Frauen ermutigen und aufrufen zu 
aktiver Mitarbeit! Wer sich einbringen, ein Thema halten 
oder Ideen beisteuern möchte, ist herzlich willkommen. 
Zögert nicht, euch zu melden. Wir freuen uns auf Euch!

Euer Frauentreff- Team
Foto: Teilnehmerin

Frauentreffen in Mosbach

Auflösung Kinderrätsel von Seite 32: 1.: Mose (2. Mose 2), 2.: Samuel (1. Samuel, 1), 
3.: Joseph (1. Mose 37), 4.: Abel (1. Mose 4, 2-8), 5.: Sklavenmädchen beim Hauptmann Naamann (2. Könige 5, 1-4), 
6.: Daniel (Daniel 1, 3-6), 7.: Timotheus (1. und 2. Timotheus), 8.: Johannes (Lukas 1, 41; 3, 1-20)

Bericht
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„Ein Berg von Hindernissen wird sich vor dir auftürmen, 
aber ich räume sie aus dem Weg. Wenn der Tempel wie-
der aufgebaut ist, wirst du den Schlussstein einsetzen - 
unter dem Jubel des Volkes!“ – (Sacharja 4,7 – HfA)

Ich möchte euch eine besondere Geschichte über einen 
jungen Mann in Senegal erzählen. Er und andere Interes-
sierte leben etwa 35 bis 40 Kilometer von Dakar. Sie haben 
bereits den Sabbat angenommen. Einer von ihnen heißt 
Esther Nzaly (Er ist zwar ein Mann, wurde aber von seinem 
Vater nach einer Frau einer befreundeten Familie benannt, 
die gerade gestorben war, als er geboren wurde). 

Anderswo habe ich darauf hingewiesen, dass die Sene-
galesen sehr gesellige Menschen sind, die in Gemein-
schaften leben. Die gleiche Religion verstärkt ihre Gesell-
schaftsbeziehungen noch weiter. Wählt aber jemand eine 
andere Religion, ist das mit dem Verlassen der Gemein-
schaft gleichzusetzen. Dann kann die Gruppe dem Betref-
fenden mit allen Mitteln dermaßen das Leben zur Hölle 
machen, bis er zurückkehrt.

Esther erlebt gerade Ablehnung und Verfolgung durch 
seine Familie und Kirche. Seine katholischen Mitbrüder 
erfuhren, dass er einen neuen Glauben gefunden hat, als 
er dem Priester und einem Seminaristen eine gewisse 
Frage stellte. Als sie sich über ihn lustig machten und ihm 
vorwarfen, er sei Siebenten-Tags-Adventist geworden, 
antwortete er: „Stimmt. Ich bin zwar noch nicht getauft, 
habe es aber vor.“

Obwohl wir ihm die Botschaft der Gesundheitsreform 
noch nicht verkündigt haben, will er so bald wie möglich 
auf das Fleischessen vollständig verzichten. Er weiß näm-
lich, dass wir Vegetarier sind und hat mehrmals unsere 
Gerichte zu Hause eingenommen oder wenn wir uns zu 
Bibelstunden treffen. Manchmal begleitet mich meine Frau 
dabei und nimmt vegetarische Speisen mit, die sie extra 
zubereitet hat. Die Senegalesen essen gern gemeinsam, 
alle aus dem selben Teller.

Der Priester, der das katholische Priesterseminar leitet, 
gab die Wahrheit über die Änderung des Sabbats zu. Von 
ihm erhielten wir eine Einladung, unsere Botschaft in sei-
ner Schule  darzulegen. Hoffentlich wird diese Einladung 
konkret und alles verläuft gut.

Esthers Familienmitglieder und seine katholischen Glau-
bensgenossen behaupten, er sei einer Sekte beigetreten. 
Er wird für verrückt gehalten, da er fortwährend mit seiner 
Bibel herumläuft und immer wieder daraus zitiert, wenn 
er seine Freunde trifft. Ihr müsst wissen, dass in Sene-
gal jede andere Religion außer Katholizismus und Islam 
für die meisten Menschen als Sekte gilt, und das führt in 
der Regel zu Verfolgung und Ablehnung sogar durch die 
eigene Familie. Esther hat seine Essgewohnheiten noch 
nicht geändert, dann kann es aber noch schlimmer werden.

Die übrigen Menschen, die von uns Bibelstunden erhal-
ten, sind ebenfalls eine Herausforderung für ihre Predi-

ger. Diese Jugendlichen 
interessieren sich sehr für 
die Botschaft und geben 
sie an ihre Freunde wei-
ter, so hoffen wir, dass die 
Zahl der Bibelstunden mit 
Gottes Gnade bald wach-
sen wird. All diese Schüler 
und Studenten sind zwi-
schen 20 und 29 Jahre alt, 
nur Esther ist 37.

Bitte betet für diese 
mutigen jungen Menschen 
in Senegal.					   

Judicael Luboya  

Aufbruch in Südafrika
Die Brüder Parmenas Shirima und Andrew Mangwe 

führten Anfang April für die Arbeiter der Union ein Seminar 
durch, das sich mit folgenden Schwerpunkten befasste: 

1.	 Erweckung und Reformation für eine erfolgreiche
           Missionsarbeit
2.	 Aktionsplan
3.	 Schritte, um Liebe und Einigkeit zu fördern
4.	 Wahl von Gemeindebeamten, um die leeren Stel-
           len zu besetzen
5.	 rechtliche Stellung der Hauptgeschäftsstellen
6.	 Klärung von Finanzfragen.

Zusätzlich studierten wir folgende Themen:
•	 Echtheit der Gemeinde Gottes
•	 Kirchengeschichte, von Eden zu Eden
•	 Kirchengeschichte, Trennung
•	 Arbeitende Gemeinde = wachsende Gemeinde
•	 Kirchendoktrin
•	 Ehe
•	 Sabbat
•	 Zehnten und Gaben
•	 Gesundheitsreform
•	 Was uns die Bibel über unsere Gespräche lehrt
•	 Christus unsere Gerechtigkeit
•	 Christus als Mittelpunkt
•	 Gemeindeverwaltung
•	 Gemeindefinanzen
•	 Familienbeziehungen und Verantwortung
•	 Missionstätigkeit
•	 Missionsarbeit von Haus zu Haus.

Zusätzlich legten wir Pläne, um alle Gläubigen einzu-
binden, und hielten mit dem Ausschuss der Afrikanischen 
Union Versammlungen ab. Gott segne jede Bemühung, 
um seine Sache in diesem wichtigen Gebiet zu stärken.
			   Parmenas Shirima

Leiter der Afrikanischen Division

Ein mächtiges Zeugnis
in Senegal

Esther Nzaly

Berichte  aus aller Welt
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In Burkina Faso 
geht es aufwärts

Br. Louis Joe Mensah, aus Ghana, und Br. Benjamin 
Soshiel arbeiten in Burkina Faso zusammen, um kostbare 
Seelen für das Reich Gottes zu unterrichten. Zahlreiche 
Familien erhalten Bibelstunden, es gab einige Taufen und 
weitere Kandidaten bereiten sich auf den Bund mit dem 
Herrn vor.

25-Jähriges Jubiläum 
„INSETES“

Das „INSETES“, „Instituto Superior de Education Testi-
monial Sinai„ [etwa Sinai-Oberschule für Zeitzeugen], die 
Missionsschule der Internationalen Missionsgesellschaft 
in Kolumbien, wurde am 3. Juni 1990 unter der Leitung des 
Predigers Omar González, Vorsteher der Kolumbianischen 
Union; von Reinaldo Porras, Vorsteher der Lateinamerika-
nischen Division und des Predigers Gerhard Hunger, Lei-
ter der Missionsabteilung innerhalb der Generalkonferenz, 
gegründet. Achtzehn Schüler begannen damals ihre Mis-
sionsausbildung. In Quinchía, Risaralda, gelegen, erfreut 
sich die Einrichtung einer ländlichen Umgebung auf 34 
Hektar Land.

Am 25. August 2015 wurde unter Gebet und zur Ehre 
Gottes 25 Jahre ununterbrochener Dienst gefeiert. Es 
waren 50 von 120 Absolventen aus früheren Lehrgängen 
dabei. Zunächst fand die Abschlussfeier statt, dann folgte 
die Eröffnung des elften Lehrgangs. Dank Familienmitglie-
dern und Freunden stieg die Zahl der Anwesenden auf 
über 200. Zugegen waren Br. Danilo Monterroso, Vorste-
her der Lateinamerikanischen Division, und Mitglieder des 
Kolumbianischen Unions- und Predigerausschusses.

Es gab Leistungsauszeichnungen und die Generalkonfe-
renz überreichte Spenden. Auch ehemalige Absolventen 
versprachen Finanzhilfen, um die Schule zu verbessern. 
Viele von ihnen haben heute Stellungen als Prediger inne 
und tragen Verantwortung in der Kolumbianischen Union 
und in verschiedenen Feldern oder sind als Bibelarbeiter 
und Lehrer nicht nur in Kolumbien, sondern auch in ande-
ren Ländern tätig.

Wie der Prophet können auch wir sagen: „Bis hierher hat 
der Herr uns geholfen!“ (1. Samuel 7,12)

Jubiläum der Missionsschule in Kolumbien

Am 4. April 2016 wurden Br. Daniel Boakye 
und Schw. Ramatu Seney in Burkina Faso getauft
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Treffen der Afrikanischen 
Division in Malawi

Vom 23. März bis zum 3. April 2016 war ich in Malawi 
unterwegs, um mit den Leitern des Landes und denen aus 
Mosambik, Lesotho, Tansania und Uganda zusammenzu-
kommen und Br. Larry Watts, Leiter der Missionsabteilung 
der Generalkonferenz, zu treffen. Es war ein Seminar über 
Ehe und Familie geplant und die Teilnehmer waren darauf 
gespannt.

Während Br. Watts sich eher auf das Thema Ehe und 
dessen biblischen Hintergrund konzentrierte, schilderte 
ich die Verpflichtungen und die Verantwortung der Fami-
lienbeziehungen. Ich erklärte auch  Ziele und Funktion 
der Familienabteilung auf den verschiedenen Ebenen der 
Gemeinde.

Wir hielten ebenfalls Zusammenkünfte mit den Mitglie-
dern des  Malawi-Unionsausschusses, um ihren Bedürf-
nissen und Belangen nachzukommen. Br. Watts notierte 
sich die vorgetragenen Bitten und, soweit möglich, nahm 
dazu Stellung. Wir beten, dass Gott all denen große Weis-
heit schenkt, die in seiner Sache Verantwortung tragen, so 
dass sein Segen die Menschen erreicht und sein Himmel-
reich bald zum Abschluss gebracht werden kann.

		  Parmenas Shirima
Leiter der Afrikanischen Division

Missionsarbeit 
auf den Pazifikinseln

Vor Kurzem erhielt ich mit Freude eine E-Mail von 
unserem Glaubensbruder Sanalla Ravia in Zusammen-
hang mit seiner Missionstätigkeit auf den Fidschis und 
weiteren Pazifikinseln. Unten gebe ich einen Teil dieses 
Briefes wieder, um jeden Leser zu ermutigen, bei der Ver-
kündigung des ewigen Evangeliums an alle, die sich für 
die Botschaft interessieren und uns nahe stehen, immer 
kreativ zu sein.

„Grüße im Namen Jesu. »So spricht der Herr: ‚Ihr Bewoh-
ner der Inseln und der fernen Küsten, seid still und hört mir 
zu! Nehmt euren ganzen Mut zusammen, ihr Völker, und 
kommt her! Hier könnt ihr eure Sache vorbringen. Lasst 
uns die Gerichtsverhandlung beginnen‘«. (Jesaja 41,1 – 
HfA)

„Wie ihr wisst, haben wir uns jede Woche bei der Vertei-
lung unserer Sabbatschullektionen in nichtadventistischen 
Ortschaften engagiert. Diese  Lektionen aus früheren 
Jahren wurden jetzt ins Fidschianische übersetzt. Da wir 
wöchentlich über Lektionen verfügen, die auf gefalteten 
DIN-A4-Blättern gedruckt sind, ist es leicht, jedem ein 
Leseexemplar zu geben.

„Jeden Dienstag geht unser Missionsteam zum Dorfäl-
testen, um die Genehmigung für die Arbeit einzuholen, 
und überreicht ihm dabei eine Zusammenstellung von 
Lektionen. Anschließend klopfen wir an jede Tür und jede 
Familie erhält etwa 16 Lektionen.

„Das läuft so seit etwa ein paar Wochen und bis jetzt 
haben wir ungefähr 650 bis 700 Lektionen gedruckt. 
Morgen werden wir im Boot durch einen Mangrovenwald 
fahren und fünf bis sechs Dörfer nahe Lemecki besuchen. 
Bald senden wir einen Bericht darüber. Neulich haben 
wir erfahren, dass diese Lektionen als Predigten in nicht-
adventistischen Gemeinden eingesetzt werden. Auf diese 
Weise können wir nähere Beziehungen für eine zukünftige 
Missionsarbeit in diesen Ortschaften aufbauen. Wir glau-
ben, dass Gott diese Bemühungen segnen wird.

„Der Herr hat uns auch dadurch gesegnet, dass ein 
Interessierter zum Sponsor geworden ist und das ganze 
Material kostenfrei drucken will. Unsere Absicht ist, 1000 
Exemplare anfertigen zu lassen.

Nach unserem langfristigen Plan, so viele Dörfer wie 
möglich zu erreichen, sehen wir die Notwendigkeit eines 
Fotokopierers bzw. eines Druckers, um in Zukunft noch 
mehr Exemplare zu drucken. Jedenfalls sind wir froh, 
einen Weg gefunden zu haben, um diese Ortschaften auf 
den Fidschiinseln missionarisch zu erreichen. Wir haben 
auch die Fragebögen besprochen, die ich übersetzte, und 
wir sind dabei, den Fernkurs zu übertragen, um damit 
Hand in Hand zu arbeiten.“

Liebe Geschwister auf der ganzen Welt, betet bitte für 
das Missionswerk im pazifischen Raum. Bald wird der Auf-
trag Christi erfüllt sein und sein reines Evangelium sich 
über alle Pazifikinseln verbreitet haben. „19 Geht hinaus 
in die ganze Welt, und ruft alle Menschen dazu auf, mir 
nachzufolgen! Tauft sie im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geistes! Lehrt sie, so zu leben, wie ich 
es euch aufgetragen habe. Ihr dürft sicher sein: Ich bin 
immer bei euch, bis das Ende dieser Welt gekommen ist.“ 
(Matthäus 28,19.20 – HfA)

Lasst uns - durch die Kraft des Heiligen Geistes - Mut 
zeigen, da wir diese Worte Jesu kennen: „Ich habe von 
Gott alle Macht im Himmel und auf der Erde erhalten.“ 
(ebd. Vers 18)

		  Anton Salavyov, Ozeanien-Division
Fotos: Generalkonferenz

Taufe in Papua Neuguinea
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„Herr, deine Güte reicht, so weit der Himmel ist, und 
deine Wahrheit, so weit die Wolken gehen.“ Psalm 36,6

Im November/Dezember 2016 besuchte ich mit den 
Geschwistern Madlene Barath, Tania Nedelcu und Daniel 
Terbea im Namen des Guten Samariters Äthiopien. Äthi-
opien liegt nordöstlich des Äquators in Afrika. Es zählt 
mit zu den ärmsten Ländern der Welt, welches man auch 
sehr deutlich zu sehen bekommt. Noch in keinem der von 
mir bereits besuchten Ländern Afrikas habe ich so viele 
Obdachlose und Bettler gesehen. Es ist politisch ein sehr 
unbeständiges Land, die Gesetze ändern sich manch-
mal monatlich. Die Ländergrenzen um Äthiopien, z.B. 
zu Somalia und Eritrea, gelten als sehr unbeständig und 
unruhig.

Wir wurden sehr freundlich in Addis Abeba empfangen 
und die Reise begann noch am gleichen Tag. Bis in die 
Nacht hinein waren wir mit fünf weiteren Geschwistern 
(Vorsteher, Leiterin des Samariters und Übersetzer) der 
äthiopischen Union im Minibus unterwegs nach Hosanna-
Feld. Diese Reise werden wir nicht so schnell vergessen. 
Unser Auftrag lautete, Projekte für Hilfe zur Selbsthilfe zu 
planen und nach Möglichkeit zu beginnen. 

Das Einkommen in Äthiopien ist sehr gering, oft weniger 
als einen Dollar täglich und die Familien sind meist sehr 
kinderreich.

Hosanna-Feld liegt mehr im Gebirge und hat die typischen 
rund gebauten Häuser Äthiopiens, oft ohne Wasser- oder 
Elektrizitätsanschluss.

Wir wurden schon freudig erwartet, inklusive einer 
Liste mit vielen Bitten für finanzielle Unterstützung. Dank 
unseres Teams konnten wir dieses Mal medizinisch und 
gesundheitlich sehr aktiv sein. Madlene Barath übernahm 
den Physiotherapiebereich und konnte so manchen Rat-

Humanitäre Reise 
nach Äthiopien!

Physiotherapie mit Madlene

Kinder unserer Gemeinde in Gambie Daniel Terbea, Anett Leithold, Madlene Barath, Tatiana Nedelku

Äthiopiens Straßen  

Madlene verteilt 
Springseile
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schlag geben, Tania Nedelcu unterrichtete über natürliche 
Heilmethoden, währenddessen Daniel Terbea und ich uns 
um die Bittbriefe kümmerten. Nach einem langen Tag und 
einer aufregenden Nacht mit Hochwasser im Zimmer ging 
die Reise am nächsten Tag weiter nach Süd-West-Ansu 
und Siddama-Feld. Wir verbrachten unter anderem einen 
sehr schönen Sabbat im Gebirge. Am Nachmittag, an dem 
viele afrikanische Lieder gesunden wurden, hatte jeder die 
Möglichkeit, eine Erfahrung oder anderes zu berichten. 
Direkt nach Sabbatschluss wurden andere Bittbriefe ent-
gegengenommen.  Mit Hilfe eines Generators für Licht und 
verschiedenen Übersetzern war dies, Gott sei gedankt, 
sehr gut möglich. In diesem ersten Teil der Reise besuchten 
wir drei Gemeinden und legten täglich meist 6-8 Stunden 
Fahrt auf dem afrikanischen Boden zurück (holprig, sandig 
und anderes mehr). Es wurden Selbsthilfeprojekte erstellt, 
wie Gemüse - und Obstverkauf oder das Milchkuhprojekt 
(anders als in Deutschland). Hierfür bildeten wir kleine 
Gruppen von einzelnen Geschwistern, welche sich gegen-
seitig unterstützen und vom dortigen Bibelarbeiter betreut 
werden. Mit ersten Eindrücken und müde nach einer lan-
gen Reise von fast 10 Stunden erreichten wir wieder die 
Hauptstadt Addis Abeba. 

Nach einer „unvergesslichen“ Nacht im Hotel und einem 
Tag Ruhe zur Planung für den zweiten Teil, ging es am 
nächsten Tag in den Westteil Äthiopiens, Richtung Gim-
bie. Nach circa 12 Stunden Fahrt erreichten wir unser 
Ziel. Es herrscht dort ein sehr angenehm warmes bis tro-
pisches Klima. Sehr viele Mangobäume wachsen hier. 
Februar ist Erntezeit. Die dortigen Geschwister hatten sich 
sehr gut auf unseren Besuch vorbereitet. Dadurch konn-
ten wir viel Zeit gewinnen, Bittbriefe entgegennehmen 
und Selbsthilfeprojekte planen. Anschließend wurden zur 

Freude der Kinder Luftballons verteilt und Madlene ver-
schenkte Springseile. Die Kinder ließen uns nur ungern 
gehen. In jeder Gemeinde auf unserer Reise hinterließen 
wir Kleidung, Schuhe, Spielsachen und anderes. Auf der 
Rückreise nach Addis Abeba besuchten wir noch einmal 
ein kleines Mädchen (ca. 2 Jahre) mit einem künstlichen 
Darmausgang. Ihr Darm soll wieder zurückverlegt wer-
den, die finanziellen Mittel fehlen aber. Dank einer Spende 
konnte schon vor Ort mit den Vorbereitungen für die bevor-
stehende Operation begonnen werden. 

Nach einer langen Reise trafen wir wohlbehalten in Addis 
Abeba ein. Es war eine sehr erlebnisreiche Reise mit vie-
len Eindrücken durch die verschiedenen Schicksale der 
Geschwister. Ich bin Gott dankbar, dass er unseren Mini-
bus in jeglicher Situation geführt hat und wir alle gesund 
nach Hause kehren konnten. 

Besonderer Dank gilt allen Geschwistern und Freunden 
für ihre Gebete und finanzielle Unterstützung. In einem 
nächsten Bericht werde ich einige Erfahrungen mit Euch 
teilen. Möge Gott jeden Einzelnen reichlich segnen.

„Wer sich des Armen  erbarmt, der leiht dem Herrn, 
und der wird ihm vergelten, was er Gutes getan hat.“

 Sprüche 19,17

Anett Leithold
Leiterin des Guten Samariters in Deutschland

Fotos: A. Leithold

Sabbats in den Bergen
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Nach einem Jugendtreffen in Westdeutschland saß ich 
vor ein paar Monaten in einem Hochgeschwindigkeitszug 
auf dem Weg nach München. Vor dem Zielbahnhof hielt 
der Zug  an der vorletzten Station „München Pasing“ an. 
Wie so oft schaute ich zum Fenster hinaus und beobach-
tete das Treiben der Menschen auf dem Gehsteig. Plötzlich 
nahm etwas meine Aufmerksamkeit gefangen und jagte 
mir kalte Schauer über den Rücken: Ein Mann war gerade 
aus dem Zug ausgestiegen und hielt etwas in der Hand, 
das mir sehr bekannt vorkam: meinen roten Koffer! Sofort 
sah ich auf die Gepäckablage und stellte fest: Mein Koffer 
war verschwunden! Innerhalb von Sekunden sprang ich 
von meinem Sitz und rannte zur Zugtür, aber es war schon 
zu spät – sie war bereits geschlossen! Ich begann, gegen 
die Tür zu hämmern, aber der Mann hörte mich offensicht-
lich nicht und verschwand in der Menge. Ich fing an zu 
schwitzen, mein Mund wurde trocken und Tränen traten in 
meine Augen. Nicht nur Kleidung und persönliche Gegen-
stände befanden sich in meinem Gepäckstück, sondern 
auch zwanzig Deutschtests meiner Abschlussklasse. Fra-
gen über Fragen schossen mir durch den Kopf: Wie sollte 
ich das meiner Schulleiterin erklären? Was würden die 
Folgen sein? Meine Schüler, wie würden sie reagieren?

Ich fühlte mich hilflos und verzweifelt: „In meiner Not rief 
ich zum Herrn ...“ (Jona 2,2). Daraufhin beschloss ich, 
durch den Zug zu laufen und nach dem Zugbegleiter zu 
suchen. Es fühlte sich wie ein Halbmarathon an, bis ich 
ihn endlich fand. Nachdem ich dem freundlichen Mann 
von meinem Missgeschick erzählt hatte, verständigte er 

EIN KOFFER VOLLER GLAUBEN
gleich das Service-Center am Münchner Hauptbahn-
hof. In der Zwischenzeit erreichten wir den endgültigen 
Bestimmungsort und ich wartete ungeduldig, bis alle Pas-
sagiere den Zug verließen. Der Schaffner und ich gingen 
die Abteile des Zuges durch und fanden ein liegenge-
bliebenes Gepäckstück, das Herrenbekleidung und eine 
Tauchausrüstung enthielt und meinem Koffer sehr ähnlich 
sah. Das gab mir wieder Hoffnung, mein Gepäck könnte 
nicht gestohlen, sondern versehentlich mitgenommen 
worden sein. 

Der Zugbegleiter bat mich, den liegengebliebenen Kof-
fer mitzunehmen und das Service-Center sofort aufzusu-
chen. Zu meiner Überraschung wurde ich schon erwar-
tet, weil der Fahrgast mit meinem Koffer inzwischen die 
Verwechselung bemerkt und das Service-Center eben-
falls angerufen hatte. Dann ging alles schnell: In wenigen 
Minuten sprach der Mitarbeiter mit dem Mann am Telefon 
und vereinbarte einen Treffpunkt an der U-Bahnstation. 
Kurz danach traf ich mich mit ihm und wir tauschten unser 
Gepäck. Es stellte sich heraus, dass er unterwegs zum 
Flughafen war, um nach Thailand zu fliegen und dort einen 
Tauchurlaub zu verbringen.

Was für eine große Erleichterung für uns beide! Ich 
dankte Gott für dieses Wunder und erkannte, dass er nur 
ein Gebet von mir entfernt war. 

„Ich schrie zu dir …, und du hörtest meine Stimme!“ 
(Jona 2,2).

            M. Di Franca  

Erfahrung

1. Ich war ein besonders schönes Kind.
    Um meine Geburt und Kindheit ranken sich Dramen.
    Mein Babybettchen trieb auf den Wellen im Wind.
    Fünf Bibelbücher tragen meinen Namen.

2. Meine Mutter erbat mich von Gott.
    Sie versprach, ihr Kind dem Herrn zu weihen.
    Da erhörte Gott sie in ihrer Not.
    Ich kann mich in die Schar der Propheten einreihen.

3. Ich war ein Hirte bei den Schafen.
    Meine Brüder waren oft neidisch auf mich.
    Sie täuschten meinen Tod vor und wollten mich strafen.
    Doch Gott ließ mich und meine Familie nicht im Stich.

4. Ich war das zweite Baby auf dieser Welt.
    Mein Name bedeutet „Vergänglichkeit“.
    Was mein Bruder tat, zu den größten Sünden zählt.
    Meine Treue zu Gott ist ein Beispiel für alle Zeit.

5. Ich bin ein Sklavenmädchen. Mein Name ist ungenannt. 
    Meinen schwer kranken Herrn konnte niemand heilen.
    Ich erzählte, was mir von Israels Propheten bekannt.
    So konnte der Kranke zum Propheten Elisa eilen.

6. Ich wurde als junger Mann in ein fremdes Land gebracht
    und für eine Ausbildung am Königshof auserwählt.
    Ich liebte Gott und gab auf seine Gebote Acht.
    Mein Löwenerlebnis euch jede Kinderbibel erzählt.

7. Mutter und Großmutter lehrten mich, Gott zu lieben.
    Ich lernte bei einem Apostel, ging mit ihm auf Reisen
    und wirkte, dass die Geschwister im Glauben blieben.
    Ich durfte die Menschen auf Jesus Christus hinweisen.

8. Ich erkannte den Heiland, als ich noch ungeboren war,
    durfte ihm als „Prediger in der Wüste“ den Weg bereiten.
    Meine Liebe zu Jesus wurde in meinem Leben offenbar.
    Ich konnte die Menschen zur Buße und Taufe begleiten.

Ines Müller, Auflösung Seite 26

Kinder
WER BIN ICH?


